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Von Helden, Halbgöttern und Halunken



Lin Carter, der bekannte SF- und Fantasy-Autor und Mitverfasser der berühmten CONAN-Serie, präsentiert im vorliegenden Band drei der neuesten Werke auf dem Fantasy-Sektor:



DER EISZAUBERER

von Fritz Leiber

Mit Fafhrd und dem Grauen Mausling auf hoher See



DIE GEBRÄUCHE DER NOMADEN

von Lin Carter

Ein Halbgott unter Wüstensöhnen



FLUCH DER DÜRRE

von John Jakes

Brak, der Barbar, in der Gewalt des Weltbrechers 
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Vorwort



Dies ist wieder ein Band, der Sie in typische Schwert- und Magie-Welten entführt, in denen kämpferische Heldengestalten in der Regel gegen die dunklen Machenschaften von Dämonen und Zauberern zu Felde ziehen. Diese Schwert- und Magie-Erzählung, von Robert E. Howard in den zwanziger Jahren aus der Taufe gehoben und in den fünfziger Jahren von Fritz Leiber etikettiert, hat sich in den letzten Jahren zu einer äußerst populären Unterhaltungsliteratur, zu einem typischen Subgenre der phantastischen Literatur entwickelt. Der Grund liegt vor allem darin, daß mit Beginn der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts, bedingt durch die modernen Verkehrsmittel, unsere Welt weitgehend schrumpfte und der phantasieanregende, exotische Gehalt der Abenteuerliteratur sich im Krimi, im Western oder bestenfalls noch im Spionageroman erschöpfte.

Science Fiction und Fantasy bieten mit spannenden, phantasiereichen Action-Erzählungen die Abenteuerliteratur der siebziger Jahre an. Mehr denn je wird die Phantasie des Lesers angeregt.

Mehr denn je wird der Geist befreit von der Gravitation der realen Welt.



Die Stories dieses Bandes sind alle hier zum erstenmal veröffentlicht. Es handelt sich um die neusten Abenteuer von Fantasy-Helden, die in unserer Reihe längst bekannt sind.

Fritz Leiber begann seinen Zyklus von Geschichten um den Barbaren Fafhrd und seinen Gefährten, den Grauen Mausling, Ende der dreißiger Jahre, im August 1939, um genau zu sein, in jenem legendären Fantasymagazin UNKNOWN WORLDS.

In den fünfziger Jahren war es vor allem das Magazin FANTASTIC, in dem Erzählungen solch abenteuerlich-phantastischer Art erschienen. In FANTASTIC wurde auch Brak »geboren«. In diesem Jahr feiern also die beiden Schurken-Helden aus Nehwon ihr vierzigjähriges Jubiläum, und  und auch das gehört sich wohl für Fantasy-Helden  sie sind so frischfröhlich bei der Sache wie eh und je.

Ein Großteil des im Original sechsbändigen Zyklus ist auch in deutscher Sprache seit geraumer Weile erhältlich. In unserer Reihe berichteten wir in TF 15 (Lin Carter, Hrsg.: KÄMPFER WIDER DEN TOD) von den neuesten Abenteuern der beiden.



Lin Carter, zu dessen ersten Veröffentlichungen ein mehrbändiger Zyklus um den lemurischen Helden Thonbor zählt (der auch bereits zum Teil in deutscher Sprache erschienen ist), und der sich in den sechziger und siebziger Jahren vor allem durch eine Reihe Edgar Rice Burroughs nachempfundener Romane und durch seine Mitarbeit an der CONAN-Serie einen Namen gemacht hatte, berichtet in der vorliegenden Novelle von neuen Abenteuern seines Halbgotts Amalric auf dem wundersamen Planeten Thoorana.

Die erste Story mit Amalric stellten wir in TF 26 (Lin Carter, Hrsg.: GÖTTER, GNOMEN UND GIGANTEN) vor. In diesem Abenteuer lernte er auch den Zauberer Ubonidus kennen, der auch diesmal sein Begleiter ist.



Erfreulich ist, daß John Jakes trotz seiner Überbeschäftigung in weniger phantastischen literarischen Bereichen sich Zeit nahm, ein neues Abenteuer von Brak dem Barbaren zu erzählen, der, wenn wir dem Autor glauben dürfen, noch ein ganzes Stück Weges vor sich hat, bis er sein Traumziel, das Goldene Khurdisan, erreicht. Und weder die Götter, noch die Könige oder Zauberer machen es ihm allzu leicht.

Der Brak-Zyklus ist übrigens komplett in unserer Reihe erschienen, und viele der Bände sind bereits in zweiter Auflage erhältlich.



Ausführliches Material über diese Zyklen und die Autoren finden Sie in Erhard Ringers FANTASY ATLAS 1 und 2.

Weitere brandneue Schwert-und-Magie-Abenteuer sind für einen kommenden Band in Vorbereitung. So wird berichtet werden von Jack Vances Cugel dem Schlauen, von Michael Moorcocks Elric von Melniboné und von Poul Andersens Meervolk.

Hugh Walker



Folgende Anthologiebände sind bisher in unserer Reihe erschienen:



Von Lin Carter:

TF 15 KÄMPFER WIDER DEN TOD (Stories von Fritz Leiber, Michael Moorcock und Andre Norton). In zweiter Auflage erhältlich.

TF 21 FLUG DER ZAUBERER (Novellen von Poul Anderson und Jack Vance). In zweiter Auflage erhältlich.

TF 26 GÖTTER, GNOMEN UND GIGANTEN (Stories von L. Sprage de Camp, Lin Carter, John Jakes). In zweiter Auflage erhältlich.

TF 45 DIE ZAUBERGÄRTEN (Stories von Lord Dunsany, James Branch Cabell, H. P. Lovecraft, Clark Ashton Smith, Lin Carter, Abraham Merritt, Henry Kuttner, Jack Vance).

TF 54 VIER ELLEN DRACHENHAUT (Stories von Andre Norton, Avram Davidson, L. Sprague de Camp).



Von Hugh Walker:

TF 32 SCHWERTER, SCHEMEN UND SCHAMANEN (Stories von C. L. Moore, Ernst Vlcek und Hugh Walker).



Von Donald A. Wollheim:

TF 10 BRUDER DES SCHWERTES (Stories von Poul Anderson, O. A. Kline, Leigh Brackett).



Der Zyklus um Brak den Barbaren besteht aus den Bänden:

TF 1 SCHIFF DER SEELEN

TF 4 TOCHTER DER HÖLLE

TF 7 DAS MAL DER DÄMONEN

TF 13 DIE GÖTZEN ERWACHEN

TF 19 AM ABGRUND DER WELT

Sie sind alle in zweiter Auflage erhältlich.




DER EISZAUBERER 

The Frost Monstreme 

von Fritz Leiber



»Ich bin dieser kleinen Geplänkel mit dem Tod müde, Grauer Mausling«, brummte Fafhrd, der Nordmann. Er hob seinen verbeulten, stumpf grauen Kelch und nahm einen maßvollen Schluck des süßen gegärten Traubensafts, den er mit leicht bitterem Branntwein aufgebessert hatte.

»Wäre dir denn ein großes lieber?« spöttelte sein Kamerad und stärkte sich ebenfalls aus seinem Becher.

Fafhrd dachte darüber nach, während sein Blick gemächlich, doch ohne Unterbrechung, durch die ganze Taverne wanderte, deren Aushängeschild ein schmutziger, silbriger Schlangenfisch war. »Vielleicht«, erwiderte er nach einer Weile.

»Es ist eine langweilige Nacht«, pflichtete der andere ihm bei.

Der Schankraum des Silberaals bot wahrhaftig einen so trostlos bleigrauen Anblick wie die Weinkelche. Es war die Zeit zwischen Mitternacht und Morgen. Das Licht war trüb, ohne düster zu wirken, die Luft dumpfig kühl, doch nicht klamm. Die anderen Trinker erweckten den Eindruck unlustiger Statuen. Die Gesichter des Wirts und seiner Schankburschen waren zu einem Ausdruck mürrischer Unzufriedenheit erstarrt, als hätte die Zeit angehalten.

Die Stadt Lankhmar vor der Tür war so still wie eine Nekropole, und in der Welt von Nehwon ringsum herrschte Frieden  oder besser gesagt, Unkrieg , und zwar schon seit einem ganzen Jahr. Selbst die Mingolen der weiten Steppen kamen auf ihren kleinen zähen Pferden nicht mehr zu Raubzügen in den Süden.

Trotzdem war die Stimmung nicht die eines echten Friedens, sondern einer unbestimmten Beklemmung, einer Ruhelosigkeit, die allerdings bisher jegliche Bewegung untersagt hatte, wie die scheinbare Erstarrung vor einem blendenden, kalten Blitz.

Diese Stimmung lastete auf dem Gemüt (und den Gedanken) des hochgewachsenen Barbaren im braunen Kittel, genau wie auf seinem kurzbeinigen, graugekleideten Freund.

»Wahrhaftig langweilig«, brummte Fafhrd. »Ich sehne mich nach einem großen Wagnis.«

»Träume eines törichten Jünglings! Hast du dir deshalb den Bart geschoren? Um dich deinen Träumen anzupassen? Beides nichts als Lügen!« knurrte der Mausling.

»Weshalb läßt du dir dann seit drei Tagen deinen wachsen?« konterte Fafhrd.

»Ich will nur eine Weile meine Haut schonen, bis das Scheren sie nicht mehr kneift. Und du hast abgenommen. Ist das dem Fieber jugendlicher Wunschträume zuzuschreiben?«

»Weder das, noch sind Leiden oder Sorgen daran schuld. Auch du scheinst mir seit einiger Zeit ein wenig leichter zu sein. Wir tauschen wohl die strotzende Muskulatur jugendlicher Männlichkeit für eine geschmeidigere, festere und ausdauerndere Statur ein, die besser für die Abenteuer und Prüfungen der so gerühmten mittleren Jahre geeignet ist.«

»Von solcherlei Abenteuern und Prüfungen dürften wir wohl genug haben«, brummte der Mausling. »Sie führten uns mindestens schon dreimal ganz um und durch Nehwon.«

Fafhrd schüttelte verdrießlich den Kopf. »Wir haben nie wirklich gelebt. Nie besaßen wir eigenes Land. Und waren wir je die Führer anderer?«

»Fafhrd, du bist betrunken! Daher rührt dein Weltschmerz«, tadelte der Mausling. »Möchtest du denn ein Landmann sein? Und hast du gar vergessen, daß ein Hauptmann Gefangener seiner Befehlsgewalt ist? Hier, trink dich nüchtern oder zumindest in fröhlichere Laune.«

Der Nordmann ließ sich den Kelch aus zwei verschiedenen Kannen auffüllen, aber auch ein weiterer tiefer Schluck verbesserte seine Stimmung nicht. Trüb vor sich hinstarrend, fuhr er fort: »Wir haben weder ein Zuhause noch Frauen.«

»Fafhrd, du brauchst eine Dirne!«

»Wer spricht von Dirnen?« protestierte der andere. »Ich meine Frauen, echte Gefährtinnen. Ich hatte diese tapfere Kreeshkra, aber sie ist zu ihren geliebten Ghuls zurückgekehrt, während deine kesse Reetha das haarlose Land der Eevamarensee vorzog.«

Der Mausling unterbrach ihn mit leiser Stimme. »Ich hatte auch die herrische, anmaßende Hisvet, und ihre mutige, beeindruckende Königssklavin Frix.«

Da fuhr Fafhrd fort: »Dann gab es vor langer Zeit noch Friska und Ivivis, aber sie waren Quarmalls Sklavinnen und wurden in Tovilyis freie Frauen. Und entsinnst du dich Keyairas und Hirriwis vor ihnen? Doch sie waren Prinzessinnen und unsichtbar, Geliebte einer langen, langen Nacht, Töchter des gefürchteten Oomforafors und Schwestern des mörderischen Faroomfars. Und noch viel weiter zurück, vor ihnen allen, in den Landen der Jugend, liebten wir die goldene Ivrian und die grazile Vlana. Aber sie waren Mädchen (oder täuschten es vor, doch das werden wir nie wissen) und sind nun schon lange mit dem Tod im Schattenland vereint. Also bin ich nur ein halber Mann. Ich brauche eine Gefährtin. Und mir deucht, du ebenfalls.«

»Fafhrd, du bist verrückt! Du schwatzt von aufregenden Abenteuern rund um die Welt, und dann faselst du von Dingen, die sie unmöglich machen würden: einem Ehegespons und einem Zuhause, und Pflichten beiden gegenüber. Eine ereignislose Nacht ohne Dirne oder Kampf, und schon läuft dir dein Verstand aus. Ich wiederhole: du bist verrückt!«

Fafhrd studierte erneut die Taverne und die stumpfsinnigen Zecher. »Alles bleiern wie zuvor«, brummte er. »Es ist, als hätte keine Nase gezuckt und kein Auge geblinzelt, seit ich mich zuletzt umsah. Und doch ist es eine Ruhe, der ich nicht traue. Ich fühle einen eisigen Schauder, Mausling …«

Sein Freund starrte an ihm vorbei. Mit kaum einem Geräusch oder vielleicht sogar ganz geräuschlos hatten zwei schlanke Gestalten den Silberaal betreten und standen nun, die Taverne abschätzend, vor dem bleibeschwerten, aus Metallfäden gewobenem Vorhang, der dem Nebel Einlaß versagte und durchaus imstande war, einem Schwerthieb zu widerstehen. Eine der beiden war hochgewachsen und stark gebaut wie ein Mann, mit blauen Augen, schmalen Wangen, einem breiten Mund. Sie trug Wams und Beinkleid in Blau und darüber einen langen grauen Umhang. Die andere war drahtig und verriet schon allein dem Aussehen nach die Geschmeidigkeit einer Katze. Sie hatte grüne Augen, feste Züge, volle, aufeinandergepreßte Lippen, und trug die gleiche Art von Kleidung, nur in Rostrot und Braun. Sie waren nicht mehr ganz jung, hatten jedoch das mittlere Alter noch nicht erreicht. Ihre glatten geraden Brauen, die ruhigen Augen, der ovale Gesichtsschnitt und das lange, die Wangen einrahmende Haar  das der einen silbrig gelb, das der anderen schwarz mit dunkelbraunen Strähnen (beides mit Gold durchzogen, oder waren diese goldenen Fäden eingeflochten?)  verrieten ihr weibliches Geschlecht.

Diese letztere Eigenschaft brach die erstarrte Nachmitternachtstrance der Anwesenden. Ein halbes Dutzend von ihnen lud die Neuankömmlinge mit zweideutigen Worten an ihren Tisch und ließ ihrer Einladung ein kehliges Lachen folgen. Die beiden traten weiter ins Innere, als wollten sie die Begegnung schneller hinter sich bringen, doch ihr Blick blieb unentwegt geradeaus gerichtet.

Und dann  ohne auch nur einen Herzschlag lang anzuhalten, und ohne Zusammenstoß, abgesehen davon, daß einer schmerzhaft zusammenzuckte, als wäre ihm jemand auf den Fuß getreten, und daß ein anderer die Luft einzog, als hätte er einen Ellbogen in die Rippen bekommen  waren die beiden auch schon an den sechsen vorbei. Es schien, als wären sie einfach durch sie hindurchgeschritten, wie man durch Rauch tritt, ohne ein großes Getue zu machen, außer daß man vielleicht die Nase rümpft. Hinter ihnen zog der Rauch sich wütend zusammen und bewegte sich aufgestört.

Nun kamen sie direkt auf den Tisch Fafhrds und des Grauen Mauslings zu, die unwillkürlich aufgestanden waren und die Hände nahe dem Schwertgriff hielten, doch ohne ihn zu berühren.

»Meine Damen …«, sagte der Mausling.

»Dürfen wir euch Wein anbieten?« beendete Fafhrd den Satz für ihn.

»Gut gegen die Kälte der Nacht«, versicherte der Mausling ihnen und deutete eine Verbeugung an, während Fafhrd auf den Tisch mit den vier Stühlen wies, von dem sie sich erhoben hatten.

Die beiden schlanken Frauen blieben stehen und musterten die Kameraden ohne Eile.

»Wir könnten vielleicht …«, schnurrte die Kleinere.

»Vorausgesetzt, ihr lehnt nicht ab, die Frostinsel für den Wein bezahlen zu lassen«, warf die Größere ein. Ihre Stimme war so klar und schnell wie fließendes Schmelzwasser.

Bei dem Wort ›Frostinsel‹ zog Staunen und Nachdenklichkeit über die Züge der beiden Männer, ähnlich vielleicht, als hätte man auf einer anderen Welt die Namen Atlantis oder Eldorado oder Paradies erwähnt. Trotzdem zögerten sie nicht, zustimmend zu nicken und höflich die Stühle für die Damen zurechtzurücken.

»Frostinsel«, echote Fafhrd fast beschwörend, als der Mausling den Damen einschenkte. »Als Kind in der Eisöde und später als junger Bursche hörte ich von ihr und der Stadt Salzhafen raunen. Die Legenden berichten, daß die Klauen auf sie deuten  jene schmalen, felsigen Halbinseln an der nordwestlichsten Spitze von Nehwon.«

»Ausnahmsweise haben die Legenden einmal recht«, erklärte die Frau mit dem Gold-Silber durchzogenem Haar sanft und doch fest. »Die Frostinsel gibt es auch jetzt noch, genau wie Salzhafen.«

»Ach, kommt«, sagte der Mausling lächelnd und streckte ihr den Becher entgegen. »Man sagt, die Frostinsel sei nicht wirklicher als Simorgya.«

»Und ist Simorgya denn unwirklich?« fragte sie und nahm den Becher.

»Nein«, gab er mit einem verträumten und leicht verwirrten Blick zu. »Ich sah sie einst mit eigenen Augen von einem kleinen Schiff aus, als sie kurz aus den Tiefen des Äußeren Meeres auftauchte. Mein noch abenteuerlicherer Freund«, er deutete mit dem Kopf auf Fafhrd, »wanderte sogar eine Weile über ihre feuchten Schiefer und sah ein paar Verrückte mit einem Rochen tanzen, der aussah, als verrenkten sich schwarze Pelzumhänge.«

»Nördlich von Simorgya und westlich der Klauen«, sagte nun die rot- und braungekleidete Frau mit dem schwarzbraunen, bronze- und golddurchwirkten Haar lebhaft. Während ihre Rechte den ihr soeben gereichten, bis zum Rand gefüllten Becher in die Luft hielt, tauchte ihre Linke schnell unter den Tisch, um gleich darauf etwas auf die mit Arabesken verzierte und von Becherringen verunzierte Platte zu klatschen. Als sie die Handfläche hob, lagen vier kleine Scheiben, die bleich wie der Mond schimmerten, auf dem Tisch. »Ihr erklärtet euch damit einverstanden, die Frostinsel bezahlen zu lassen.«

Mit einem höflichen, aber etwas abwesenden Nicken nahmen der Mausling und Fafhrd jeder eine Münze auf und studierten sie eingehend.

»Bei den Brüsten von Titchubi!« stöhnte ersterer. »Das ist kein Sou Marque, kein Chien Noir.«

»Frostinselsilber?« murmelte Fafhrd. Mit erhobenen Brauen schaute er von der Münze auf und sah die größere der beiden Frauen fragend an.

Ihre Augen begegneten seinen mit festem Blick. Ihre breiten Lippen und die Grübchen in den Wangen verrieten eine Spur von Lächeln. Ehrlich und doch mit leichtem Schalk fügte sie hinzu: »Das nie seinen matten Glanz verliert.«

»Die Vorderseite zeigt ein gewaltiges Seeungeheuer drohend aus der Tiefe tauchen«, murmelte Fafhrd.

»Nur ein großer Wal, der Luft holt«, erklärte sie lächelnd.

Der Mausling wandte sich an die andere Frau. »Während auf der Rückseite ein schifförmiger, gewiß meilenlanger, eckiger Fels aus stürmischen Wellen ragt.«

»Nur ein Eisberg, kaum halb die von Euch angenommene Größe.«

»Also gut«, rief Fafhrd. »So laßt uns trinken, was diese fremden Münzen bezahlen. Ich bin Fafhrd, und er der Graue Mausling.«

»Ich bin Afreyt«, sagte die Größere, »meine Kameradin heißt Cif.«

Nach tiefen Schlucken stellten sie ihre Becher ab. Afreyt klopfte dabei zweimal mit dem Zinn auf das Eichenholz. »Und nun zum Geschäftlichen«, sagte sie ohne Umschweife mit einem ganz leichten Stirnrunzeln, das Fafhrd galt (es ließ sich allerdings darüber streiten, ob sie tatsächlich die Stirn runzelte), als er nach den Kannen griff, um nachzuschenken. »Wir sprechen für die Frostinsel …«

»Und haben das Recht, ihr Gold und Silber auszugeben«, fügte Cif hinzu. Gelbe Pünktchen glitzerten in ihren grünen Augen. »Der Frostinsel droht Gefahr«, sagte sie dumpf.

Mit nun leiserer Stimme fragte Afreyt: »Habt ihr je von den Seemingolen gehört?« Als Fafhrd nickte, wanderte ihr Blick zum Mausling. »Die Menschen im Süden bezweifeln ihre Existenz. Für sie ist jeder Mingole, wenn er nicht auf seinem Pferd sitzt, ein unbeholfener Tölpel, ob nun auf Land oder See.«

»Ich denke anders darüber«, versicherte ihr der Mausling. »Ich bin mit einer Mingolenbesatzung auf See gefahren. Einer, er ist jetzt alt, er heißt Ourph …«

»Und ich habe Mingolenpiraten kennengelernt«, unterbrach ihn Fafhrd. »Sie haben nur wenige Schiffe, aber eines gefährlicher als das andere. Pfeilspitzige Wasserratten  Seemingolen, wie Ihr sagtet.«

»Das ist gut«, rief Cif erfreut. »Dann werdet ihr mir eher glauben, wenn ich euch sage, daß sie auf die unheimliche Prophezeiung: Wer Nehwons Krone an sich reißt, wird die ganze Welt beherrschen …«

»Nehmt statt Krone die nordpolaren Küsten«, warf Afreyt ein.

»Und aufgehetzt vom Eiszauberer Khahkht, dessen Name ein gefrorener Husten ist …«

»Vielleicht die böseste Kreatur, die es je gab …«, fügte Afreyt hinzu, deren Augen nun wie Saphirmonde eisig durch zwei schmale Fensterritzen schienen.

»Die Mingolen verteilen sich auf ihre Schiffe, um Nehwons Nordküsten mit zwei großen Flotten zu überfallen. Die eine folgt der Sonne, die andere  mit den Widdershinmingolen an Bord  segelt in Gegenrichtung …«

»Bei ihrer Gefährlichkeit sind sie mehr zu fürchten als mächtige Armadas«, warf Afreyt nun ein. Sie blickte immer noch hauptsächlich Fafhrd an (genau wie Cif offensichtlich den Mausling bevorzugte), und fuhr dann mit der eigentlichen Geschichte fort. »Wenn die beiden Flotten sich bei der Frostinsel getroffen und sie eingenommen haben, werden sie südwärts ausfächern, um die ganze Welt zu plündern!«

»Ein entsetzlicher Gedanke!« brummte Fafhrd und stellte die Branntweinkanne nieder, aus der er ihrer aller Wein gemischt hatte.

»Zumindest ein sehr aufregender«, pflichtete der Mausling ihm bei. »Die Mingolen sind unermüdlich im Rauben und Brandschatzen.«

Cif beugte sich mit erhobenem Kinn vor. Ihre grünen Augen blitzten. »Die Frostinsel ist das auserwählte Schlachtfeld! Auserwählt vom Schicksal, vom eiskalten Khahkht und den Göttern. Der Ort also, um die zu Piraten gewordene Steppenhorde aufzuhalten.«

Ohne auch nur eine Bewegung wuchs Afreyt auf ihrem Stuhl. Ihre blauen Augen blickten funkelnd von Fafhrd zu seinem Kameraden und zurück. »Aus diesem Grund greift die Frostinsel zu den Waffen, ruft ihre Männer auf und heuert Söldner an. Letzteres ist Cifs und meine Aufgabe. Wir brauchen zwei Helden, von denen jeder zwölf Recken wie sie selbst es sind, innerhalb drei kurzer Monde zur Frostinsel bringen soll. Ihr seid diese zwei.«

»Ihr wollt damit doch nicht sagen, daß es in Nehwon noch einen wie mich gibt  von einem Dutzend gar nicht zu reden!« rief der Mausling fast empört.

»Es wird zumindest ein teurer Spaß werden«, murmelte Fafhrd überlegend.

Die Muskeln unter dem engen rostroten Stoff schwollen sichtlich an, als Cif zwei pralle Beutel von Orangengröße von unter dem Tisch heraufholte und sie neben die Becher der Männer schob. Das schwache Geräusch der gegeneinanderreibenden Münzen war ungemein befriedigend.

»Hier sind eure Mittel.«

Des Mauslings Augen weiteten sich, aber er berührte den vor ihm liegenden Geldsack noch nicht. »Die Frostinsel scheint Helden bitter zu benötigen«, brummte er. »Und Heldinnen  wenn ihr mir die Bemerkung gestattet.«

»Dafür ist gesorgt«, sagte Cif kurz.

Fafhrds Mittelfinger strich wie eine Feder über den Beutel vor sich.

»Trinken wir«, forderte Afreyt sie auf.

Als sie die Kelche hoben, erklang von ringsum ein kaum hörbares Klingeln wie von Feenglöckchen. Ein eisiger Luftzug stahl sich durch die Tür, und die Luft selbst schien schwach zu leuchten und verlieh allem einen sanften Perlton. All diese unerwarteten Zeichen verstärkten sich in ungeheurem Maß. Das Klingeln wurde zu einem ohrenbetäubenden Schallen und Dröhnen wie von Glocken so hoch wie Tempeltürme und so dickwandig wie Zinnen. Der Luftzug wuchs zu einem atemberaubenden, donnernden und pfeifenden Polarwind, der alle Wärme raubte, die bleibeschwerten Vorhänge zerfetzte und die Gäste und Schankburschen des Silberaals durch die Stube wirbelte. Und die perlige Luft verdichtete sich zu einem eisigen Nebel, dick wie Milch. Cifs Stimme war kaum zu hören, als sie schrie: »Das ist der Frostatem Khahkhts!« Und Afreyt brüllte: »Er hat uns gefunden!« Alles Weitere verschluckte der dämonische Sturm.

Fafhrd und der Mausling packten mit einer Hand verzweifelt ihren Geldsack, mit der anderen klammerten sie sich an den Tisch, der glücklicherweise, um seinen Mißbrauch als Waffe in einer Rauferei zu verhindern, im Boden verankert war.

Der Lärm verstummte, der Sturm erstarb, und der Nebel löste sich auf, wenn auch nicht mit der gleichen Schnelligkeit, mit der sie gekommen waren. Fafhrd und der Mausling lockerten ihren Griff und wischten sich die Eiskristalle von Wimpern und Brauen, ehe sie eine Lampe entzündeten und sich umsahen.

Die Schankstube war ein unblutiges Schlachtfeld und so still wie der Tod, bis ein verängstigtes Stöhnen und Ächzen anhob und Schmerzensschreie laut wurden, aber auch Rufe des Staunens. Sie hielten, erst von ihrem Tisch aus, dann indem sie durch den ganzen Raum wanderten, nach ihren schlanken Trinkgefährtinnen Ausschau. Aber diese befanden sich nicht unter den sich langsam wieder erholenden Sumpfopfern.

Etwas unsicher murmelte der Mausling: »Hat es diese Mädchen überhaupt gegeben? Oder tranken wir ein Gift, das sie uns vortäuschte?«

Erstaunt blickte er zu Fafhrd hoch, der seinen prallen Geldsack an sich genommen hatte und zur Tür eilte. »Was hast du vor?« brüllte der Mausling ihm nach.

Fafhrd blieb stehen und drehte sich um. »Über das Trollgebirge in den Norden zu ziehen, um meine zwölf Berserker anzuheuern. Zweifellos wirst du dein Dutzend Schwertmann-Diebe in wärmeren Gefilden finden. In drei Monden weniger drei Tage treffen wir uns auf der See, auf halbem Weg zwischen Simorgya und der Frostinsel. Bis dahin, lebe wohl!«

Der Mausling starrte ihm nach, dann hob er einen Zinnbecher vom Boden auf und richtete die umgekippte Branntweinkanne auf. Glücklicherweise hatte sie ihm noch einen großzügigen Schluck zu bieten. Er betastete seinen Geldsack, dann knüpfte er mühsam den Knoten auf und zog die Öffnung auseinander. Im Innern leuchtete es schwach und bernsteinfarbig. »Wahrhaftig, eine goldene Orange!« murmelte er glücklich, ohne auf die jammernden und stöhnenden Gestalten um sich zu achten, die allmählich auf die Beine kamen. Er holte sich eine der dicht aneinandergepreßten Goldmünzen heraus. Auf der Rückseite befand sich ein rauchender Vulkan, möglicherweise mit schneebedeckten Hängen, und auf der Vorderseite ein mächtiger Felsen, der sich aus dem Meer erhob, aber weder wie Eis noch wie übliches Gestein aussah. Verrückt, dachte er. Er blickte auf die Überreste des Türvorhangs. Welch ein Riesendummkopf, dachte er, eine völlig unmögliche Aufgabe ernst zu nehmen! Eine Aufgabe noch dazu, die von verschwundenen Frauen gestellt war, von Frauen, die inzwischen vermutlich nicht einmal mehr lebten oder zumindest in unerreichbare Fernen gezaubert worden waren. Und dann auch noch ein Treffen zu einem fernen Zeitpunkt zu vereinbaren, und in einem unerforschten Ozean, an einer Stelle zwischen einem versunkenen und einem legendären Land noch dazu! Fafhrd war in dieser Beziehung offenbar noch optimistischer als er hin und wieder in anderen Dingen war.

Nur daran zu denken, welche Herrlichkeiten, welches Glück und welche Ekstasen sich mit so viel Geld erkaufen ließen! Wie gut, daß dieses Metall der gleichgültige Sklave jenes war, in dessen Besitz er sich befand!

Er steckte die Münze zurück, zog den Beutel wieder zu, und stand entschlossen auf, dann blickte er zurück auf den Tisch, an dessen Rand die vier Silbermünzen ihn anlachten.

Während er sie noch überlegend betrachtete, schob die schmutzige Hand des fetten Schankburschen, den der Sturm zwischen die Tischbeine gekeilt hatte, sich auf die Platte und strich das Silber ein.

Mit einem Schulterzucken stolzierte der Mausling erhobenen Hauptes zur Tür und pfiff einen mingolischen Marsch vor sich hin.



*



Eine hagere alte Kreatur war in einer Kugel von der eineinhalbfachen Größe eines Mannes eifrig an der Arbeit. Die Innenwand der Kugel war ganz von einer Weltkarte von Nehwon bedeckt: die Meere in dunkelstem Blau, die Länder in dunkelstem Grün und Braun, doch alles von einem Glühen wie blau-, grün- und blauschillerndes Eisen. Das erweckte den Eindruck, als wäre die gesamte Kugel eine riesige Schaumblase, die für immer und alle Zeit durch unendliche, öligtrübe Gewässer treibt  was einige lankhmarische Philosophen ohnedies von der Welt Nehwon glauben. Südlich der Länder des Ostens war sogar ein ringförmiger Wasserwall abgebildet, eine Spanne im Durchmesser und drei Finger hoch. Von diesem Wall behaupteten dieselben Philosophen, er verberge die Sonne vor jener Hälfte Nehwons, über die sie gerade zieht. Doch jetzt ruhte keine blendende Sonnenscheibe am Grund dieses flüssigen Kraters, nur ein bleiches Glühen beleuchtete von ihm aus das Innere der Kugel. Wo das lose leichte Gewand die vier langen Gliedmaßen des alten Wesens nicht verhüllte, konnte man kurze steife Härchen sehen, die eigentlich schwarz, aber größtenteils von Reif oder Eis überzogen waren. Das schmale Gesicht der Kreatur war häßlich wie das einer Spinne. Jetzt hob sie ihre ledrigen Lippen und nervös suchende, langnägelige Finger dem Teil der Karte entgegen, wo ein winziger, schwarzleuchtender Fleck südlich einer blauen Strecke und zwischen einer braunen Fläche die Stadt Lankhmar an der Südküste des Binnenmeers darstellte. War es der Atem des Geschöpfes, oder beschwor sein Wille jenen weißen Frosthauch hervor, der sich auf den schwarzen Fleck hinabsenkte? Wie auch immer, er war bald darauf wieder verschwunden.

Die Kreatur murmelte schrill in Mingolisch: »Sie sind fort, diese Weiber. Khahkht sieht jede Fliege sterben. Er schickt seinen eisigen Atem, wohin immer es ihm beliebt. Mingolen verheert, die Welt werd entehrt! Weiber keift, Helden kneift! Die Zeit ist gekommen, den Bau der Frostmonstreme in Angriff zu nehmen!«

Das Geschöpf öffnete eine kreisrunde Tür in der Südpolgegend und ließ sich an einem dünnen Strick hinunter.



*



Drei Tage weniger als drei Monde später war der Mausling durch und durch verärgert, hundemüde und völlig durchgefroren. Seine Füße und Zehen waren wie Eisklumpen, trotz der bequemen, pelzgefütterten Stiefel, in denen sie steckten, und die sich unter seinen Sohlen mit dem vereisten Deck hoben und senkten. Er stand am kurzen Großmast, von dessen langer Rah (länger als der Mast) das lose beschlagene Großsegel in gefrorenen Falten hing. Jenseits des nur verschwommen sichtbaren niedrigen Bugs und Hecks und der Spitze der Großrah war die Sicht durch einen Nebel winzigster Eiskristalle völlig abgeschnitten. Dieser Nebel hatte sich wie eine Zirruswolke von Stardocks Gipfel auf sie herabgesenkt. Das Licht des abnehmenden, aber fast noch vollen Mondes, der selbst nicht zu sehen war, drang perlgrau durch die Eiskristalle hindurch. Die Stille machte die Kälte noch beißender.

Aber die Stille war nicht absolut. Ein schwaches Plätschern der Wogen gegen die Schiffshülle  und gelegentlich ein leises Bersten einer hauchdünnen Eisschicht , wenn das Schiff sich dem Wellengang fügte. Natürlich fehlte auch das Knarren der Spanten der Seetrift nicht. Und außer diesen Geräuschen konnte man, wenn man die Ohren spitzte, noch andere, gerade am Rand der Hörbarkeit vernehmen. Ein Teil von des Mauslings Gehirn, das arbeitete, ohne daß er darauf achtete, strengte sich ruhelos an, diese letzteren aufzunehmen. Der Mausling hatte keine Lust, sich von einer Mingolenflotte, ja nicht einmal einem einzelnen Schiff überraschen zu lassen. Die Seetrift war ein Frachter, kein Kriegsschiff, daran erinnerte er sich immer wieder. Sehr seltsam waren einige dieser letzteren, wirklichen oder eingebildeten Geräusche, die aus dem Eisnebel kamen  das Bersten dicker Eisschichten Meilen entfernt, das Knarren und Platschen mächtiger Ruder in noch größerer Entfernung, noch weiter weg ein klagendes Kreischen, und sogar noch ferner ein tiefes, bedrohliches Grollen und ein Gelächter wie von Dämonen jenseits des Randes von Nehwon. Er dachte an die unsichtbaren Flugwesen, die die schneedurchdrungene Luft, etwa auf halbem Weg zum Gipfel des Stardocks, Nehwons höchstem Berg, unsicher gemacht hatten, als er und Fafhrd hochgeklettert waren.

Die Kälte entriß ihm diesen Gedankenfaden. Der Mausling sehnte sich danach, heftig mit den Füßen zu stampfen oder herumzuhüpfen und die Arme an die Seiten zu schlagen, um sich warmzuhalten, oder  besser noch!  sich mit einem feurigen Wutanfall aufzuwärmen. Aber er beherrschte sich in jeder Beziehung, vielleicht, damit die schließliche Erleichterung um so größer sein würde, und machte sich daran, über die Ursachen seines Ärgers und seiner Erschöpfung zu grübeln.

Als erstes einmal war da die undankbare Aufgabe gewesen, zwölf Kämpfer-Diebe  ohnedies eine seltene Kombination  zu finden, zu überreden und unter seine Befehlsgewalt zu bekommen. Ihre Ausbildung war auch kein Honigschlecken gewesen. Der Hälfte hatte er erst beibringen müssen, mit einer Schleuder umzugehen, und zwei (so wahr ihm Mog helfe!) hatten nicht einmal mit einem Schwert umgehen können! Und dann die Wahl der zwei geeignetsten als Korporale. Nun, er hatte schließlich Pshawri und Mikkidu dazu bestimmt, die nun mollig warm mit ihrem Doppeltrupp auf dem Zwischendeck schliefen. Verdammt sollten sie sein!

Gleichzeitig hatte er nach dem alten Ourph gesucht und seine vierköpfige Mingolenmannschaft zusammengestellt. Ein nicht zu unterschätzendes Risiko! Würden mingolische Seeleute, wenn es hart auf hart ging, gegen ihre eigenen Landsleute kämpfen? Die Mingolen waren schon seit eh und je als verräterisch verschrien. Doch es war immer gut, einige der Feinde an seiner Seite zu haben, um die anderen verstehen zu lernen. Außerdem mochte er von ihnen vielleicht einen besseren Einblick in die Motive der gegenwärtigen mingolischen Flottenbewegungen erhalten.

Wiederum gleichzeitig damit kam die Beschaffung eines Schiffes, das noch dazu erst seetüchtig gemacht und für die Fahrt ausgestattet werden mußte.

Und dann das unbedingt erforderliche Studium, angefangen mit den uralten Karten, die er heimlich aus der Bibliothek der Sternenmänner- und Navigatoren-Gilde von Lankhmar an sich genommen hatte; die Auffrischung seiner Kenntnisse über Wind, Strömung und Sternenhimmel. Und die Verantwortung für nicht weniger als siebzehn Mann, ohne daß Fafhrd sie mit ihm teilte. Er mußte sie alle erst in Form bringen; ihre Mangelleiden kurieren; mit dem Bootshaken nach ihnen fischen, wenn sie über Bord fielen (den plattfüßigen Mikkidu hätte er am ersten Tag schon fast verloren); sie bei guter Laune halten, aber sie gleichzeitig auch auf ihre Plätze verweisen, denn Disziplin war unbedingt erforderlich. (Wenn er so recht überlegte, letzteres war manchmal nicht nur Pflicht sondern auch Spaß. Wie komisch Pshawri quiekte, wenn er eins mit der Schwerthülle übergezogen bekam! Dieses Vergnügen würde er sich bestimmt bald wieder gönnen können!).

Schließlich und endlich die fast mondlange gefährliche Reise selbst! Nordwestwärts von Lankhmar durch das Binnenmeer und durch eine trügerische Lücke im Vorhangwall (wo Fafhrd einst gemünzte Seeköniginnen gesucht hatte) hinaus ins Äußere Meer. Dann mit dem Wind im Rücken eine schnelle Fahrt nordwärts, bis sie die schwarzen Zinnen von No-Ombrulsk sichteten, die sich etwa in der gleichen Breite wie das versunkene Simorgya befanden. Dort hatte er die Seetrift scharf West gewendet, fort von allem Land und fast genau in die Zähne des Westwinds. Nach vier Tagen anstrengendster Fahrt erreichten sie jenen ungezeichneten Flecken aufgewühlten Ozeans, der Simorgyas Grab verbarg, jedenfalls nach der voneinander unabhängigen Berechnung des Mauslings und Ourphs. Ersterer ging von seinen gestohlenen Karten aus; letzterer zählte die Knoten in den fettigen Rechenschnüren seines Volkes. Dann wieder eine schnelle Zweitagereise nach Norden, wo Luft und See zunehmend kälter wurden, bis sie schließlich nach ihrer Schätzung halben Weges zur Breite der Klauen waren. Und nun zwei Tage stumpfsinnigen Wartens auf Fafhrd an einem Fleck, während es immer noch kälter wurde, bis schließlich vergangene Mitternacht der klare Himmel von dem Eisnebel verdrängt wurde, in dem die Seetrift nun in der Flaute lag. Zwei Tage, während er sich Sorgen machte, ob Fafhrd hierher fände oder überhaupt kommen würde! Zwei Tage entsetzlicher Langeweile und des Neides auf seine mürrische Mannschaft und das Dutzend Kämpfer-Diebe, die alle unten im Warmen schnarchten. Möge Mogs Peitsche es ihnen zeigen! Zwei Tage, in denen er sich immer wieder fragte, weshalb er bis auf das letzte Frostinsel-Goldstück alles für diese Wahnsinnsreise ausgegeben hatte  für Arbeit für sich, statt für Wein und Frauen, seltene Bücher und kostbare Kunstgegenstände, kurz gesagt, statt für Vergnügen für sich allein.

Und zuallerletzt der nagende Argwohn, der immer mehr zur Überzeugung wurde, daß Fafhrd Lankhmar überhaupt nicht den Rücken gekehrt hatte! Daß er den Silberaal mit seinem Beutel voll Gold nur verlassen hatte, um seinen Inhalt sofort für solche Freuden zu verwenden, die er, der Mausling (angesteckt von dem scheinbar guten Beispiel Fafhrds) sich selbst verwehrt hatte.

Am Höhepunkt seiner Verbitterung, dem Gipfel seiner Wut packte der Mausling die ledergepolsterte Keule, die von einem Haken am Großmast hing, und schlug sie mit solcher Gewalt auf den Schiffsgong, daß er schon fast erwartete, dieser würde zerspringen und das eisüberzogene Deck der Seetrift mit scharfen Bronzesplittern überhageln. Doch als das nicht passierte, schlug er wieder und immer wieder darauf ein, bis der Gong wie ein Aushängeschild in einem Orkan hin und her schwang, während er selbst auf und ab hüpfte und so zu dem ohrenbetäubenden Lärm des Gonges auch noch das Poltern seiner Füße hinzufügte (das Hüpfen wärmte glücklicherweise gleichzeitig seine schon fast steifen Beine).

Das Vorderluk wurde von unten aufgerissen. Pshawri sprang wie ein Schachtelteufel heraus. Mit wilden Augen eilte er auf den Mausling zu und nahm vor ihm Haltung an. Dem ersten Korporal folgte sofort der zweite mit gleicher Eile, und ihnen der Rest der zwei Trupps, die meisten halbnackt. Erst nach ihnen, und bedeutend gemächlicher, erschienen Gavs und Gans, die beiden Mingolen auf Freiwache. Im Gehen schnürten sie ihre schwarzen Kapuzen unter dem gelben Kinn enger. Von hinten näherte sich Purph seinem Kapitän, während die beiden restlichen Mingolen, wie es sich gehörte, auf ihrem Posten am Ruder und Bug blieben. Der Mausling staunte selbst.

Er wechselte die gepolsterte Gongkeule von einer in die andere Hand und bemerkte: »Nun, meine kleinen Diebe« (alle von ihnen waren tatsächlich mindestens einen Fingerbreit kürzer als der Graue Mausling), »es hat ganz den Anschein, als wärt ihr gerade noch um ein paar Peitschenhiebe herumgekommen, gerade noch!« Sein Gesicht verzog sich zu einem häßlichen Grinsen, als er die nackt der Eiseskälte ausgesetzten Körperteile betrachtete.

»Doch nun müssen wir erst einmal dafür sorgen, daß ich euch warm haltet  eine seemännische Notwendigkeit in diesem Klima, für die jeder von euch selbst verantwortlich ist, wollt ihr nicht die Peitsche zu kosten bekommen.« Sein Grinsen wurde noch häßlicher. »Um ein nächtliches Rammen zu vermeiden  an die Ruder mit euch!«

Das halbbekleidete Dutzend drängte sich an ihm vorbei, um die langen schlanken Ruder aus ihren Halterungen zwischen Groß- und Besanmast zu holen, sie in die zehn Dollen zu schieben und sich selbst, mit den Füßen gegen die Versteifung gestützt, die Griffe an die Brust gedrückt und die Blätter über Bord im Nebel, bereit zu halten. Pshawris Trupp war steuerbords, Mikkidus backbords eingesetzt, während die beiden Unterführer sie von Heck und Bug beaufsichtigten.

Nach einem schnellen Blick auf Pshawri, um sich zu vergewissern, daß jeder sich auf seinem Platz befand, brüllte der Mausling: »Seetrifter! Eins, zwei, drei  holt aus!« Und er schlug den Gong, den er mit der Rechten um seinen unteren Rand dämpfte und festhielt. Die zehn Ruderer tauchten die Blätter in das Salzwasser und legten sich schwer in die Riemen.

»Und zieht!« knurrte der Mausling, ehe er erneut auf den Gong klopfte. Das Schiff begann sich vorwärts zu bewegen, und die Wellen schlugen gegen die Hülle.

»Nur nicht nachlassen, ihr Hanswurste von halbnackten Taschendieben!« brüllte er. »Meister Mikkidu, löst mich am Gong ab! Sir Pshawri, sorgt für einen gleichmäßigen Ruderschlag!« Und während er dem keuchenden Korporal die Keule aushändigte, näherte er die Lippen dem unbewegten, furchenübersäten Gesicht Ourphs und flüsterte: »Schickt Trenchi und Gib hinunter, damit sie die warmen Sachen der leichtsinnigen Burschen hier heraufbringen.«

Dann gestattete er sich einen tiefen Seufzer, im allgemeinen zufrieden, aber doch insgeheim enttäuscht, daß Pshawri ihm keinen Grund gegeben hatte, ihn auszuprügeln. Na ja, man konnte eben nicht alles haben. Ohnehin lustig, wenn man sich überlegte, daß ein lankhmarscher Einbrecher zu einem brauchbaren Kämpfer, Seemann gemacht wurde. Andererseits gab es eigentlich gar keinen so großen Unterschied zwischen Fassaden- und Mastklettern.

Nun, da ihm ein bißchen wärmer war, wandten seine Gedanken sich Fafhrd ein wenig freundlicher zu. Es stimmte schließlich, daß der Nordmann das Treffen noch nicht versäumt hatte. Die Seetrift war ganz einfach etwas zu früh hier angekommen. Jetzt erst war der vereinbarte Zeitpunkt. Ein Schatten huschte über sein Gesicht, als er sich den kalten Realismus vor Augen hielt, daß es wahrhaftig ein Wunder sein würde, wenn er und Fafhrd sich in dieser Wasseröde  von dem Eisnebel gar nicht zu sprechen  trafen. Aber Fafhrd war immerhin recht einfallsreich.

Das Schiff wurde wieder still, vom Knarren und Platschen der Ruder und den Gongschlägen abgesehen, und den Geräuschen, als Pshawri nach und nach die einzelnen Ruderer ablöste, damit diese in die warme Kleidung schlüpfen konnten, die die Mingolen für sie herbeigeschafft hatten. Der Mausling wandte seine Aufmerksamkeit wieder jenem Teil seines Gehirns zu, der auf die fernsten und verborgensten Laute im Nebel achtete. Fast unmittelbar wandte er sich fragend an den alten Ourph. Der zwergenhafte Mingole schlug, ein Flattern nachahmend, die Arme langsam auf und ab. Der Mausling strengte die Ohren an und nickte. Ein sich nähernder Flügelschlag wurde allmählich hörbar. Etwas prallte gegen das eisige Takelwerk über ihnen, dann sauste etwas herab. Der Mausling warf seinen rechten Arm hoch, um, was immer es war, abzuwehren. Etwas, das zog und drehte, klammerte sich um seinen Unterarm und sein Handgelenk. Nach einem Augenblick atemloser Angst, während seine Linke bereits nach dem Dolch tastete, ließ er die Klinge doch stecken und berührte vorsichtig die hornigen Krallen, die sich wie Zwingen um sein Handgelenk gelegt hatten. Um eines der schuppigen Beine war ein Pergament gerollt. Der Mausling durchtrennte mit scharfem Daumennagel den Zwirn, der es hielt, woraufhin der große weiße Falke sein Handgelenk freigab und sich auf dem Holzstift niederließ, von dem der Gong hing.

Im Licht einer dicken Kerze, die einer der Mingolen ihm holte und anzündete, las der Mausling die großen, aber eng zusammengedrängten Buchstaben, die Fafhrd gekritzelt hatte: Ahoi, Kleiner! (du mußt es sein, denn es ist unwahrscheinlich, daß ein anderes Schiff sich so nah in dieser welligen Wildnis aufhält). Gib mir ein Lichtzeichen, und ich eile zu dir!

F.



Und darunter in schwärzeren, aber schlampigeren Buchstaben, die einen nachträglichen Einfall verrieten: Wir wollen bei unserer Begegnung einen Angriff vortäuschen, als Bewährungsprobe für unsere Mannschaft. Einverstanden?



Die weiße Kerzenflamme, die ruhig und hell in der windstillen Luft brannte, offenbarte das erfreute Grinsen des Mauslings, und gleich darauf die Entrüstung, als er den Nachsatz las. Die Nordmänner als solche waren schlachtendurstig, und Fafhrd war der schlimmste von ihnen.

»Gib, hol mir Feder und Tinte«, befahl er. »Sir Pshawri, schafft eine langsam und rot brennende Fackel auf den Großmasttopp. Aber wenn Ihr mir die Seetrift in Flammen steckt, nagle ich Euch auf das brennende Deck!«

Ein paar Augenblicke später, während der kleine Fassadenkletterer mit den angegebenen Utensilien und einem Bootshaken bepackt den Mast emporklomm, drehte sein Kapitän das kleine Pergamentstück um, streifte es am Mast glatt und schrieb mit zierlichen Lettern im Licht der Kerze, die Gib nebst Tintenhorn hielt, auf die Rückseite:

Wahnsinniger, sei herzlichst willkommen! Ich brenne das Signalfeuer alle Glasen. Bin jedoch NICHT einverstanden. MEINE Mannschaft braucht keinen Übungskampf mehr.

M.



Er schüttelte das Pergament, um die Tinte zu trocknen, dann wickelte er es vorsichtig um das Bein des auf ihn hinunterfunkelnden Falken, unmittelbar über den Krallen, und schnürte es fest. Als er seine Finger wegnahm, setzte der Vogel mit einem schrillen Schrei ab und flog ohne Befehl hinaus in den Nebel. Fafhrd hatte zumindest seine geflügelten Boten gut ausgebildet.

Ein roter Feuerschein, erstaunlich hell, leuchtete durch den Nebel auf dem Großmast auf und hob sich geheimnisvollerweise noch gut zehn Ellen über den Topp. Da sah der Mausling, daß der kleine Korporal, um seiner und der Sicherheit des Schiffes willen, die Fackel am Ende des Bootshakens befestigt und diesen an den Topp geschnürt hatte. Dadurch wurde auch die Entfernung, in der das Signal gesehen werden konnte, um mindestens eine lankhmarsche Meile vergrößert, berechnete der Mausling schnell. Ein vernünftiger, ja schon geradezu genialer Gedanke. Er ließ Mikkidu zur Übung die Seetrift wenden, und die Steuerbordruderer arbeiteten, um das Schiff in ihre Richtung zu ziehen. Der Mausling begab sich an den Bug, um sich zu vergewissern, daß der vermummte Mingole dort auch pflichtbewußt durch den Nebel spähte. Dann kehrte er zum Heck zurück, wo Ourph neben dem Rudergänger stand, beide ebenfalls in dicke Kleidung gehüllt.

Als dann der rote Schein auf dem Bootshaken weiterglühte und die verhältnismäßige Ruhe des gleichmäßigen Ruderschlags zurückkehrte, nahmen die Ohren des Mauslings ihre Arbeit wieder auf, den Nebel nach ungewöhnlichen Geräuschen abzuhorchen, und er sagte leise zu Ourph, ohne ihn anzusehen: »Verratet mir jetzt, Alter, was Ihr wirklich von Euren ruhelosen Nomadenbrüdern haltet und was sie Eurer Meinung nach dazu gebracht hat, die Pferde gegen Schiffe auszutauschen.«

»Wie die Lemminge eilen sie und suchen den Tod  für andere«, krächzte der Alte nachdenklich. »Sie galoppieren über die Wellen, anstatt über die steinigen Steppen. Städte in Schutt und Asche zu legen, ist ihr größter Drang, ob nun über Land oder See. Vielleicht fliehen sie vor dem Volk der Ax.«

»Ich habe von ihm gehört«, murmelte der Mausling zweifelnd. »Glaubt Ihr, sie verbünden sich mit Stardocks unsichtbaren Fliegern, die durch die eisigen Lüfte über die Welt reiten?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß sie ihren Clanzauberern überallhin folgen würden.«

Die rote Fackel erlosch. Pshawri kletterte den Mast wieder hinunter und erstattete seinem gefürchteten Kapitän Meldung. Der Mausling entließ ihn mit einem finsteren Blick, der jedoch unerwartet in einem freundlichen Blinzeln und dem Befehl endete, alle Glasen oder, für Pshawri verständlicher, jede halbe Stunde eine neue Fackel dort oben anzuzünden. Dann wandte der Mausling sich wieder an Ourph und fragte leise: »Da Ihr von Zauberern sprecht, kennt Ihr vielleicht Khahkht?«

Der Alte ließ fünf Herzschläge verstreichen, ehe er krächzte: »Khahkht ist Khahkht, und zweifellos kein Stammeszauberer. Er lebt im fernsten Norden in einer Kuppel  manche glauben, es sei eine schwebende Kugel  aus schwärzestem Eis, durch die er selbst die geringste Bewegung der Menschen beobachtet. Bei jeder Gelegenheit, beispielsweise, wenn die Sterne richtig  oder besser gesagt, falsch  stehen und alle Götter schlafen, tut er Böses. Die Mingolen fürchten Khahkht und doch … Ja, jedesmal, wenn sie einen bestimmten Punkt ihrer Entwicklung erreichen, wenden sie sich an ihn, flehen ihn an, sich an die Spitze ihrer größten, blutigsten Kriegszüge zu stellen. Das Eis ist sein Lieblingsquartier, das Eis ist sein Werkzeug, und der Eisatem ist sein sicherstes Zeichen, vom Blinken abgesehen.«

»Blinken?« fragte der Mausling erstaunt und beunruhigt.

»Sonnen- oder Mondschein vom Eis zurückgeworfen«, erklärte der Mingole. »Eisblinken.«

Ein weicher, weißer Blitz stieß einen Herzschlag lang durch den dunklen, perligen Nebel, und aus ihm hörte der Mausling Ruderschlag  kräftigere Schläge als die der Seetrift-Ruder, und in einem bedächtigeren Rhythmus. Aber ohne Zweifel Ruderschläge, die schnell lauter wurden. Des Mauslings Gesicht leuchtete auf. Er spähte unsicher voraus. Ourphs deutender Finger wies geradeaus. Der Mausling nickte, und mit einer Stimme, schrill wie ein Fanfarenschall, schrie er: »Fafhrd! Ahoi!«

Es folgte eine kurze Stille, die nur vom Ruderschlag der Seetrift und des näherkommenden Schiffes gebrochen wurde. Und dann erschallte aus dem Nebel der herzerfreuende, wenn auch ein wenig gespenstisch klingende Ruf: »Ahoi, Kleiner! Ein guteingehaltenes Rendezvous im wilden Wasser! Und jetzt  auf ins Gefecht!«

Des Mauslings erfreutes Grinsen machte einem Ausdruck der Verzweiflung Platz. Hatte Fafhrd denn wirklich die Absicht, in diesem Nebel einen Übungskampf durchzuführen? Mit einem wilden, fragenden Blick starrte er Ourph an, der als Antwort nur die Schultern zuckte.

Ein grelleres weißes Licht erhellte kurz den Nebel voraus. Ohne sich auch nur einen Augenblick der Überlegung zu gönnen, brüllte der Mausling seine Befehle: »Backbord zieht! Schnell! Steuerbord, stemmt euch in die Riemen!« Und ohne auf den Mingolen zu achten, der am Steuerrad stand, drehte er es mit aller Gewalt Steuerbord, daß das Steuer die Wendekraft der Backbordruder verstärkte.

Es war gut getan, daß er so schnell handelte. Aus dem Nebel stieß ein niedriger, dicker, scharfspitziger Schaft, der anderenfalls zweifellos den Bug der Seetrift gerammt und das Schiff gespalten hätte. So jedoch streifte er nur die Seite mit einem grauenvollen Schleifen, als das kleine Schiff, dank der verzweifelten Ruderschläge seiner Kämpfer-Diebe, abrupt nach Backbord wendete.

Und nun folgte der weiße spitze Bug von Fafhrds Schiff seinem Rammschaft und tauchte aus dem lichtdurchdrungenen Nebel. Fast unvorstellbar hoch war dieser Bug, wie ein Haus schier, und das Schiff, zu dem er gehörte nicht weniger. Die Männer der Seetrift mußten ihre Hälse verrenken, um zu ihm hochschauen zu können, und selbst der Mausling schnappte vor Furcht und Staunen nach Luft. Glücklicherweise fiel es Steuerbord ab, als die Seetrift weiter wendete, denn sonst hätte es das kleinere Schiff zerschmettert.

Aus dem Nebel vor ihnen tauchte etwas Flaches auf, das seitwärts herbeikam. Gut eine halbe Manneshöhe über dem Deck schlug es gegen den Mast, der möglicherweise hätte brechen können, wäre das Flache nicht zuvor geborsten und krachend vor des Mauslings Füße gefallen. Es war etwas, das ihn die Augen noch weiter aufreißen ließ: das gewaltige, eisbekrustete Blatt mit einem Teil des Griffes eines mächtigen Ruders, bestimmt doppelt die Größe der Riemen der Seetrift. Und es sah auf den ersten Blick wie der Fingernagel eines toten Giganten aus.

Das nächste riesige Ruder verfehlte den Mast, versetzte jedoch Pshawri einen Hieb, der ihn auf dem Bauch über das Deck schlittern ließ. Die restlichen fielen in immer größerem Abstand von der Seetrift ins Wasser. Aus dem gewaltigen, glitzerndweißen Schiff, das bereits im Nebel verschwand, erschallte der hallende Ruf: »O Memme! Sich vor einem Kampf zu drücken! O listiger Feigling! Aber ich warne dich! Sei bereit! Ich erwisch dich noch, mein Kleiner, da hilft dir kein Ausweichen!«

Diesen Wahnsinnsworten folgte ein Wahnsinnsgelächter. Es war jene Art von Lachen, wie der Mausling es schon oft von Fafhrd in gefährlichen Kampfsituationen gehört hatte, nur klang es nun noch besessener denn je zuvor, ja dämonisch gar. Und es war so schallend, als stieße ein Dutzend Fafhrds es gemeinsam hervor. Hatte er vielleicht seine Berserker auch darin ausgebildet?

Eine klauengleiche Hand legte sich hart um des Mauslings Ellbogen. Ourph deutete auf das riesige zerbrochene Ruderende auf dem Deck. »Es ist nichts als Eis.« Abergläubische Furcht klang aus des alten Mingolen Stimme. »Eis, in Khahkhts frostiger Schmiede gehärtet.« Er gab den Ellbogen frei und bückte sich. Dann nahm er das Ding in seine schwarzbefäustlingten Hände und schleuderte es wie eine tödliche Schlange über Bord.

Hinter ihm hatte Mikkidu Pshawris Schultern und blutigen Kopf vom Deck gehoben. Aber jetzt blickte er über seinen stillen, bewußtlosen Kameraden hinweg zu seinem Kapitän hoch. Seine wild aufgerissenen Augen stellten eine verzweifelte Frage.

Des Mauslings Züge härteten sich. »Legt euch kräftiger in die Riemen, ihr Faulpelze«, befahl er. »Und Ihr, Mikkidu, seht zu, daß einer der Mannschaft sich Pshawris annimmt, und gebt wieder den Takt mit dem Gong an, den schnellstmöglichen, hört Ihr? Ourph, Ihr verteilt die Waffen an Eure Leute. Holt Pfeile und eure Hornbogen  und meinen Soldaten bringt die Schleudern und Geschosse, Bleikugeln, nicht Steine. Gans, du hältst Ausschau am Heck, Trenchi am Bug. Beeilt euch, ihr alle!«

Der Graue blickte nun gefährlich grimmig drein und hing Gedanken nach, die er haßte. Tausend Jahre schien es ihm zurückzuliegen, da Fafhrd im Silberaal erklärt hatte, er würde zwölf Berserker anheuern. Hatte sein teurer Freund, der jetzt von Dämonen besessen war, dabei bedacht, wie wahnsinnig seine Berserker sein würden, und daß ihre Besessenheit ansteckend sein mochte?



*



Über dem Eisnebel glitzerten die Sterne wie Frostkerzen, deren Glühen nur vom Schein des tief im Südwesten hängenden Mondes übertroffen wurde  im Südwesten, wo in der Ferne die Front eines sich nähernden Sturmes den dicken Teppich aus in der Luft schwebenden Eiskristallen aufrollte.

Nicht sehr hoch über der perlweißen Oberfläche, die sich bis zu allen Horizonten, außer dem im Südwesten, erstreckte, brauste der Falke, den der Mausling zurückgeschickt hatte, dem Osten entgegen. So weit das Auge reichte, teilte kein anderer Vogel seine Einsamkeit, und doch flatterte der Falke plötzlich seitwärts, als weiche er einem Angriff aus. Und dann schlugen seine Schwingen verzweifelt und hielten mitten in der Luft an, als hätte etwas ihn gepackt und hielt ihn fest. Doch nichts war zu sehen, das die klare Luft mit dem sich verzweifelt wehrenden Vogel teilen mochte.

Das Stückchen Pergament um sein Bein rollte sich wie durch Zauber auf, lag kurz flach in der Luft, ehe es sich wieder um das schuppige Bein wickelte. Der weiße Falke schoß verzweifelt ostwärts, flog im Zickzack, als weiche er einem Verfolger aus und dann flatterte er dicht über der weißen Oberfläche dahin, bereit, jederzeit in sie hineinzutauchen.

Eine Stimme, die ein Selbstgespräch zu führen schien, erklang aus der leeren Luft über der Stelle, wo der Vogel wieder freigelassen worden war. »Es gibt genug zu gewinnen aus diesem Bündnis zwischen Oomforafor von Stardock und Khahkht aus dem Schwarzeis, wenn meiner List Erfolg beschieden ist, und daran zweifle ich nicht! Teure teuflische Schwestern, weint! Eure Liebsten, die euch schändeten, sind bereits tote Männer, auch wenn sie noch atmen und sich bewegen. Eine aufgeschobene Rache, lange ersehnt, ist süßer als eine schnelle. Und am süßesten von allem ist, wenn die Verhaßten, die einander lieben, gezwungen sind, einander selbst zu töten. Denn wenn mein Plan mir dieses Glück versagt, dürfte mein Name nicht Faroomfar sein! Und jetzt fliege schallflink, mein Luftpferd, mein unsichtbarer Zauberteppich!«

Der Nebel blieb dick und bitterkalt, aber Fafhrds Kleidung aus Schneehirschfell, mit dem Pelz nach innen, hielt ihn warm. Mit den behandschuhten Fingern auf der niedrigen Galeonsfigur  eine zischende Schneeschlange  blickte er zufrieden vom Bug des Schneefalken auf seine Männer, die jetzt nicht weniger kräftig ruderten als zu Anfang, da er ihnen den Befehl dazu erteilt hatte, gleich nachdem er des Mauslings rotes Feuersignal entdeckte. Sie waren zuverlässige Burschen, wenn man sie beschäftigt hielt und ihnen hin und wieder zeigte, wer hier zu kommandieren hatte. Neun waren so groß wie er, und drei sogar noch größer  seine Korporale Skullick und Mannimark, und Sergeant Skor. Die beiden letzteren waren im Nebel verborgen, wo Skor am Heck den Rudertakt schlug. Jeder der Unterführer befehligte einen Trupp von drei Mann.

Und der Seefalke war eine zuverlässige Galeere, ein wenig länger und schmaler und mit einem höheren Mast mit beidseitiger Takelage als des Mauslings Schiff (obgleich Fafhrd das natürlich nicht wissen konnte, da er die Seetrift ja nicht kannte).

Trotzdem runzelte er leicht die Stirn. Pelly müßte eigentlich inzwischen zurück sein, vorausgesetzt, der Mausling hatte eine Antwort geschickt  und das hatte er sicher, denn der kleine graue Mann ließ keine Gelegenheit zum Reden aus, ob nun mit der Zunge oder der Feder. Es war ohnehin Zeit, zum Top zu klettern, der Mausling brannte vielleicht eine weitere Fackel ab, und Skullick träumte auf seinem Posten vor sich hin. Aber als er sich dem Mast näherte, hob sich davor ein sieben Fuß großer Geist in gewendetem Otterfell ab.

»Was ist jetzt, Skullick?« fragte Fafhrd scharf und blickte die halbe Spanne, die sie an Größe unterschied, hoch. »Weshalb hast du deinen Posten verlassen? Antworte schnell, Bursche!« Ohne weitere Warnung versetzte er seinem ersten Korporal einen Fausthieb in die Rippen, der ihn einen Schritt zurückwarf und ihm den Atem raubte, den er zur Erklärung brauchte.

»Es ist kalt  wie in einem Hexenschoß  dort oben«, keuchte Skullick vor Schmerz. »Und meine  Ablösung  ist überfällig.«

»Künftig wartest du auf deinem Posten auf Ablösung, selbst wenn Hel einfriert und du dazu. Aber jetzt löse ich dich ab.« Wieder hieb Fafhrd ihm die Faust auf die gleiche Stelle. »Und du versorgst die Ruderer. Vier Teile Wasser auf einen Teil Usquebaugh  und wenn du dir selbst mehr als zwei Schluck von letzterem genehmigst, kannst du dich auf etwas gefaßt machen!«

Er drehte sich abrupt um und stieg an den Kletterstiften in ihren Bronzekragen bis zur Ausguckstange. Verwundert blickte er sich um. Es war erstaunlich, wie der Nebel plötzlich, ohne Übergang, klarer Luft bis zum Sternenhimmel Platz machte. Es sah von hier aus aus, als hielte eine dünne Schicht, unspürbar, doch undurchdringlich, die Eiskristalle konzentriert in der Tiefe. Hochaufgerichtet auf der Ausguckstange stand Fafhrd bis zur Mitte in so dichtem Nebel, daß er kaum seine Füße sehen konnte, und sein Oberkörper und der Masttopp brauste durch eine perlige See, angetrieben von den unsichtbaren Ruderern tief unten. Die Sterne verrieten ihm, daß der Seefalke immer noch genauen Westkurs einhielt. Sein Richtungssinn hatte ihn also auch im Nebel unten nicht getrogen. Gut!

Und Skullick hatte nicht gelogen. Es war wahrhaftig kalt hier oben wie in der Umarmung einer Dämonin  aber doch wundervoll erfrischend. Er bemerkte, daß der Wind im Südwesten den Nebel vertrieb. Und nördlich davon war der Punkt, von wo aus er das Feuersignal des Mauslings am Rand des Horizonts entdeckt hatte. Der ein wenig abmagernde Mond hing jetzt dort und berührte ihn fast. Wenn der Mausling eine weitere Fackel abbrannte, müßte der Punkt bereits höher sein, denn Fafhrds Ruderer brachten die Schiffe zusammen. Er suchte den Westen sorgfältig ab, um sich zu vergewissern, daß Nehwons heller Mondschein nicht ein weiteres Signal verschluckte.

Jetzt entdeckte er ein dunkles Pünktchen, das sich gegen die leicht schiefe Mondscheibe abhob. Während er es beobachtete, wuchs er zunehmend, bekam Schwingen und landete schließlich flatternd auf Fafhrds befäustlingtem Handgelenk.

»Du siehst so zerzaust aus, Pelly. Was ist dir zugestoßen?« fragte er, als er die dünne Schnur durchtrennte und das Pergamentstück vom Bein wickelte. Er erkannte den Anfang seiner eigenen Botschaft, und drehte sie um. Im Mondschein las er des Mauslings Antwort.



Wahnsinniger, sei herzlichst willkommen! Ich brenne das Signalfeuer alle Glasen. Bin jedoch NICHT einverstanden. MEINE Mannschaft braucht keinen Übungskampf.

M.



Kein Scheinangriff, du Halunke, der einst mein Freund war! Es wird tödlicher Ernst! Ich will deine Vernichtung, Hund! Also, Kampf bis zum Tod!



Fafhrd las die Anrede und den ersten Satz mit großer Erleichterung und Freude. Die nächsten beiden Sätze ließen ihn verwundert die Stirn runzeln. Und beim Postskriptum wurde sein Gesicht zutiefst besorgt. Sofort las er die Botschaft noch einmal und studierte Schrift und Stil. Beides stammte zweifellos vom Mausling. Das Postskriptum war mehr gekritzelt, weil vermutlich in Eile hinzugefügt. Etwas, das er übersehen hatte, nagte kurz an seinem Gehirn, aber schon war es vergessen. Er zerknüllte das Pergament und schob es tief in seinen Beutel.

Mit der Stimme eines Mannes, der im Wachen einen Alptraum erlebt, murmelte er. »Ich kann es nicht glauben, und es dennoch nicht verleugnen. Ich weiß, wann der Mausling scherzt und wann er es ernst meint. Es muß irgendeine schnell zum Wahnsinn führende Seuche in dieser Polarsee geben, die vielleicht dieser Zauberer auslöste, den Afreyt erwähnte. Wie war doch sein Name? Eiszauberer nannte sie ihn  Khahkht. Und doch  und doch muß ich den Seefalken auf einen totalen Kampf vorbereiten, so sehr es mir auch widerstrebt. Ein Mann muß auf alles gefaßt sein, gleichgültig, wie sehr es sein Herz schmerzt.«

Er warf einen letzten Blick in den Westen. Die Front des Südweststurms war nun schon näher und schob die Eiskristalle vor sich her. Es war eine Finsternis, die einen großen Teil des weißen Nebelmeers bedeckte und es schwarz färbte. Aus diesem Dunkel kam ein flüchtiges weißes Glühen. »Eisblinken«, murmelte Fafhrd.

Näher, kaum zehn Pfeilschußlängen entfernt, noch im Nebel, doch schon fast am windgepeitschten Rand, leuchtete etwas rot auf und erstarb.

Fafhrd versank im Nebel, als er eilig den Mast hinunterglitt.



*



Im Innern der dunkelkartigen, kugelförmigen Leere hatte die Kreatur ihr Umhereilen aufgegeben. Sie hielt sich nun aufrecht und hatte der vom Wasserwall umgebenen äquatorialen Sonnenscheibe den Rücken gedreht. Mit einer Stimme wie schleifende Eisschollen leierte sie: »Hört mich, Atome, der euch führt, die ihr im Frostmeer irrt und friert, hört mich Geister vom Eise und tut genau, wie ich euch weise; Schiffe im Eiswind drehn, wo Helden sich wiedersehn. Monstreme sei bereit, in Eis und Frost allezeit, Streiter der Mingolenhorden an allen Küsten hoch im Norden. Wenn sie den Unsehbaren entgehn, will ich dich nicht ruhen sehn, bis die Schiffe gesunken und die Männer ertrunken, Gebeine und Blut in eisiger Flut. Dunkle Taten brauchen Schatten. Drum wenn es beginnt, Sonne, verschwind!« Mit reptilischer Geschwindigkeit wirbelte Khahkht herum und klappte einen rußigen Eisendeckel über die sanft leuchtende Sonnenscheibe in ihrem Wasserwall. Sofort war die ganze hohle Kugel in absolute Schwärze getaucht. Und in ihr kicherte und flüsterte mit raspelnder Stimme: »… und die Ghuls verbannten die Sonne vom Himmel! Zitat zu Ende. Ghuls, haha! Sie können ja nur prahlen! Khahkht prahlt nie, er handelt!«



*



Am Fuß des Großmastes der Seetrift packte der Graue Mausling Pshawri am Hals, aber er beherrschte sich und schüttelte ihn nicht. Die weißumrandeten Pupillen seines ersten Korporals starrten ihn trotzig aus einem blutleeren Gesicht unter dem blutigen Kopfverband an.

»Genügte vielleicht der leichte Hieb auf deinen Schädel schon, dich um den Verstand zu bringen?« brüllte der Mausling. »Weshalb hast du noch einmal ein Feuersignal gegeben und uns so an den Feind verraten?«

Pshawri zuckte unter der brüllenden Stimme zusammen, aber er nahm seinen trotzigen Blick nicht von den wütend funkelnden Augen des anderen. »Ihr habt es befohlen  und den Befehl nicht widerrufen!« sagte er halsstarrig.

Des Mauslings Gesicht lief dunkelrot an, aber er mußte zugeben, daß Wahrheit in den Worten Pshawris lag. Der Narr hatte einen früheren Befehl ausgeführt, ohne sich über dessen Widersinn nach dem Vorgefallenen Gedanken zu machen. Soldaten und ihr blinder Gehorsam. Vor allem dem gesprochenen Wort gegenüber! Kaum zu glauben, daß dieser pflichtgetreue Idiot gestern noch ein Einbrecher und Dieb gewesen war, ein Kind der Falschheit, Lügen und Selbstsucht! Der Mausling mußte sich heimlich auch schuldbewußt eingestehen, daß er seinen früheren Befehl hätte widerrufen können; daß er mit der Dummheit anderer überhaupt hätte rechnen müssen; vor allem aber hätte es ihm sofort klarwerden müssen, was dieser Idiot vorhatte, als er ein zweites Mal auf den Mast kletterte. Pshawri war ganz offensichtlich immer noch benommen von dem Schlag auf den Schädel, armer Teufel! Zumindest hatte er jedoch schnell begriffen und Bootshaken mit Fackel ins Meer geworfen, als er zu ihm hochgebrüllt hatte.

»Also gut«, brummte er und löste seinen Griff um den Hals seines Korporals. »Aber das nächstemal denkst du gefälligst  wenn noch Zeit dazu ist, und diesmal wäre Zeit gewesen!  ehe du handelst. Laß dir von Purph einen Schluck von dem weißen Branntwein geben. Und dann halte mit Gans Wache. Ich verstärke die Posten an Bug und Heck.«

Und wieder widmete sich der Mausling der Aufgabe, den Nebel mit Augen und Ohren zu durchdringen, während er todunglücklich darüber nachdachte, welche Art von Wahnsinn seinen Freund wohl befallen haben mochte. Auch über das Riesenschiff, das Fafhrd gebaut oder gekauft hatte, oder auch nur befehligte, dachte er nach. Hatte er es vielleicht von Ningauble oder einem anderen Zauberer? Oder Zauberern? Es war wahrhaftig groß und gespenstisch genug gewesen, daß es das Werk mehr als eines Erzzauberers sein mochte! Möglicherweise war es ein umgebautes Gefangenenschiff von No-Ombrulsk. Oder, viel furchtbarer noch (ein Gedanke durch Ourphs abergläubische Furcht und Worte hervorgerufen, als er erkannt hatte, daß die Ruder aus Eis bestanden), vielleicht stammte es von Khahkht? Und es gab eine schreckliche Verbindung zwischen diesem Eiszauberer und dem wahnsinnigen Fafhrd?

Die Seetrift schob sich weiter durch den Nebel. Die Ruderer halfen nur noch leicht nach, wie der Mausling es schon vor einer Weile befohlen hatte, damit die Männer ihre Kräfte sparten.

»Drei Glasen«, rief Ourph nicht sehr laut.

Nicht mehr lange bis zum Morgengrauen, dachte der Mausling.

Pshawri konnte nur kurze Zeit am Bug gestanden haben, als er meldete: »Klare Sicht voraus! Und Wind!«

Der Nebel wurde immer dünner, bis die stürmische kalte Luft auch die letzten Schleier zerfetzte. Der Mond begann am Horizont zu versinken, doch immer noch strahlte er einen starken, gespenstischen Schein aus. Südlich von ihm glitzerten ein paar einsame Sterne am Himmel. Sehr ungewöhnlich, dachte der Mausling, der bevorstehende Morgen müßte sie längst ausgelöscht haben. Er drehte sich zum Osten hin  und schnappte heftig nach Luft. Über der niedrigen, monbeschienenen Nebelbank war der Himmel schwärzer als je, die Nacht völlig sternenlos, und östlich von der Nebelbank lauerte ein leicht gebogener Streifen Finsternis, die schwärzer war, als je eine Nacht sein konnte. Wie eine schwarze Sonne schien es ihm auszusehen, die aufgeht und ihre dunklen Strahlen über die Welt schickt  Strahlen, die so mächtig und wirkungsvoll wie das Licht waren. Nein, es war nicht eine Abwesenheit des Lichtes, sondern sein feindselig gesinntes Gegenteil. Und aus diesem gleichen, dicker werdenden, abgerundeten Streifen kam mit der einschlagenden Dunkelheit eine Kälte, die noch durchdringender und von anderer Art war als die des beißenden Südwestwindes, der von hinten auf ihn einpeitschte.

»Schiff nähert sich backbord!« schrie Pshawri schrill.

Sofort nahm der Mausling den Blick vom Himmel und sah das fremde Schiff, das etwa drei Pfeilschußlängen entfernt aus der Nebelbank tauchte und vom Mond beleuchtet wurde. Es kam geradewegs auf die Seetrift zu. Zuerst glaubte er, Fafhrds Eisgigant sei es, doch dann bemerkte er, daß es von etwa der gleichen Größe wie sein eigenes Schiff war, vielleicht etwas schmaler und länger. Seine Gedanken wirbelten. Kommandierte der wahnsinnige Fafhrd vielleicht eine ganze Flotte? War es ein Kriegsschiff der Mingolen? Oder ein Korsar? Oder kam es von der Frostinsel? Er zwang sich zu klarem, systematischerem Denken.

Sein Herz pochte heftig, aber dann hatte er sich fast wieder unter Kontrolle. »Segel setzen, meine Mingolen!« befahl er. »Ruderer, übernehmt Waffen  einer nach dem anderen. Verliert den Takt nicht! Pshawri, Ihr habt das Kommando über sie!« Er selbst griff nach dem Steuerruder, von dem der Mingole zurücktrat.

An Bord des Seefalken sah Fafhrd der Seetrift Hülle, ihre kurzen Masten und die langen, schrägliegenden Groß- und Besansegel sich schwarz gegen den unwahrscheinlich weißen, mißförmigen Mond im Westen abheben. Im gleichen Augenblick wurde ihm klar, was oben auf dem Mast sein Unterbewußtsein gestört hatte. Er riß sich den Fäustling von der Rechten, fummelte in seinem Lederbeutel und holte das zerknüllte Pergament heraus. Und diesmal las er seine eigene Botschaft  und darunter das verdammte Postskriptum, das er gar nicht geschrieben hatte! Zweifellos waren beide Nachsätze, täuschend niedergekritzelt, geschickte Fälschungen, hoch oben im Reich der Vögel ausgeführt.

Und so nahm er  während er gleichzeitig die Windrichtung und -stärke prüfte und Skor befahl, sich mit seinem Trupp zum Segelsetzen bereitzuhalten  seinen Lieblingspfeil aus dem Köcher neben ihm auf dem Deck. In aller Eile wickelte er das Pergamentstück um seinen Schaft, legte ihn auf die Sehne seines schnell aus der Hülle gerissenen großen Bogens, und schoß seinen Lieblingspfeil mit einem kurzen Gebet zu Kos ab  dem Mond und dem schwarzen Zweimaster entgegen.



*



Der Mausling fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut, und das ungute Gefühl wuchs, während er seinen Mingolen zusah, die im eisigen Wind erfolgreich mit den gefrorenen Tauen und Segeln kämpften. Seine nagende Angst erreichte ihren Höhepunkt, als ein Pfeil herabzischte und sich kaum eine Elle vor seinem Fuß senkrecht in das Deck bohrte. Das war also das Angriffssignal der kleinen, mondbeschienenen Galeere (als solche hatte er sie inzwischen identifiziert). Doch er kannte nur einen Bogenschützen in ganz Nehwon, der aus dieser Entfernung einen solchen Treffer erzielen konnte. Ohne das Steuerruder loszulassen, bückte er sich nach dem Pfeil, durchtrennte die Schnur und das bleiche Pergament und wickelte es auf. Dann las er die Worte darauf (und die meisten nicht zum erstenmal), und kam dabei auch zu seinem teuflischen Postskirptum, das er weder selbst geschrieben noch zuvor gesehen hatte. Noch während er es studierte, wurde die Schrift unleserlich, denn die schwarzen Strahlen der Antisonne verschluckten den Schein des Mondes und verdunkelten seine Scheibe. Aber der Mausling war bereits zu dem gleichen Schluß gekommen wie Fafhrd. Heiße Tränen der Freude und Erleichterung rannen über seine kalten Wangen, als er nun sicher sein konnte, daß sein Freund  trotz der fast unmöglich scheinenden Tricks mit Tinte und Stimme  bei klarem Verstand und ihm wohlgesinnt wie immer war.



*



Ein anhaltendes, scharfes Knattern füllte seine Ohren, als die Segel frei waren und sich aufzublähen begannen. Der Mausling umklammerte das Ruder nun mit beiden Händen und lenkte das Schiff in den wachsenden Sturm. Gleichzeitig befahl er brüllend: »Mikkidu! Brennt drei Fackeln ab, zwei rote und eine weiße!«

An Bord des Seefalken sah Fafhrd erleichtert das Signal, das nur schwach durch die unnatürliche Düsternis drang. Auch die gehißten Segel seiner Galeere bauschten sich auf, als er sie in den Wind lenkte. »Mannimark!« befahl er. »Erwidere die Signale mit gleichen. Skullick, du Dummkopf! Paß auf die Bogen deiner Leute auf! Die dort drüben auf dem Zweimaster sind unsere Freunde!« Dann wandte er sich an Skor, der neben ihm stand: »Übernimm das Ruder. Das Schiff meines Freundes ist auf Südkurs wie unseres. Fahr näher hinan und leg längsseits an.«

An Bord der Seetrift erteilte der Mausling Ourph ähnliche Befehle. Er war erfreut über Fafhrds Antwortsignal, obgleich er es gar nicht mehr als Beweis gebraucht hätte. Nun sehnte er sich nach einem Gespräch mit seinem Freund, das nicht mehr lange auf sich warten lassen würde, denn die Schiffe näherten sich einander schnell. Er verschwendete einen Augenblick mit der Überlegung, ob reiner Zufall oder eine Göttin den Pfeil seines Kameraden von seinem Herzen abgelenkt hatte. Und dann dachte er an Cif.

Auf der Seetrift brüllte Pshawri mit der gleichen Furcht wie zur selben Zeit Mannimark auf dem Seeadler: »Schiff achteraus!«

Aus der zerfetzten und sich verdunkelnden Nebelbank drang lautlos mit unnatürlicher Geschwindigkeit ein ungeheuerliches Schiff, gespenstisch sowohl in seiner Größe als auch seinem Aussehen. Es nahm geradeaus, dem Rachen des Sturmes entgegen, Rammkurs auf die beiden Schiffe. Es wäre vielleicht bis zur Kollision unsichtbar geblieben, hätten nicht die unheimlichen Strahlen der aufgehenden schwarzen Sonne auf seiner Hülle einen gräßlichen, fahlen Widerschein hervorgerufen. Dieser Widerschein war von einem grauenvollen Weiß, einem ekelerregenden Leuchten  einem Weiß, das einem die Härchen auf dem Nacken aufstellte, dem Weiß von Fischbäuchen und Höhlenkröten, die nie das Tageslicht sahen. Die Schiffshülle, auf der die schwarzen Strahlen sich auf so merkwürdige Weise spiegelten, erinnerte in ihrer Substanz an furchiges und gesplittertes graues Horn  wie die Fingernägel eines Toten.

Das Höllenglühen verriet, daß das dämonische Schiff den dreifachen Tiefgang normaler Wasserfahrzeuge hatte. Sein turmhoher Bug und die Seiten waren uneben und narbig, als wäre die ganze Schiffshülle in einer titanischen Gußform, die noch aus der Zeit des Chaos übriggeblieben war, aus Eis geschaffen  vielleicht aber auch von Dämonen aus einem Eisberg gehackt. Lange Ruder trieben es an, die an zuckende Insektenbeine oder die Gliedmaßen von Tausendfüßlern erinnerten, doch waren sie so groß wie Rahen oder Masten. Es sah unheimlich aus, wie sie durch die jetzt schwarze Öde des Ozeans schnitten. Von seinem hohen Deck schnellten sich nun, von dämonischen Onagern und Katapulten geschleudert, gewaltige Eisblöcke, die glücklicherweise nicht trafen und nur hinter den beiden kleinen Schiffen schwarze Wasservulkane schufen. Vom leicht gezackten Topp des Großmasts  der bleich, riesig und ein wenig krumm war wie eine vom Blitz getroffene und lange schon abgestorbene Tanne  schossen zwei dünne Strahlen schwärzesten Schwarzes wie die der Antisonne, doch viel intensiver, geradewegs auf den Grauen Mausling und Fafhrd zu. Sie trafen mit ihrer Eiseskälte direkt ins Herz und verursachten ein Schwindelgefühl und lähmten den Willen der beiden.

Trotzdem gelang es ihnen in aller Eile, Befehle zu erteilen, so daß die beiden Schiffe gerade noch im letzten Augenblick einander und dem rudernden Todesberg ausweichen konnten, der auf sie zugebraust kam. Die Seetrift brauchte zu diesem Zweck nur weiter in den Wind zu drehen. Aber der Seefalke war gezwungen, scharf zu wenden. Sein Segel erzitterte kurz, dann füllte es sich mit einem donnernden Krachen auf der anderen Seite, aber glücklicherweise barst das starke Oolkruttuch nicht. Beide Schiffe jagten nun vor dem Sturm nordwärts.

Hinter ihnen verringerte sich die Geschwindigkeit des gespenstischen Eisbergschiffes. Es wendete mit unnatürlicher Schnelligkeit. Mit seinen gigantischen Spinnenbeinen von Rudern nahm es die Verfolgung auf. Obgleich kein Wort oder Zeichen zwischen Galeere und Zweimaster gewechselt wurde  fast als könnte das geisterhafte Ungeheuer durch Nichtbeachtung nicht vorhanden gemacht werden  erfüllte doch ein eisiger Schauder die Besatzungen und Kapitäne der beiden Schiffe.

Und nun begann eine Zeit der Anspannung und Prüfungen, eine Schreckensherrschaft, eine ewige Nacht, wie keiner von ihnen sie je erlebt hatte. Das erste war die Finsternis, die immer schlimmer wurde, je höher die Antisonne am schwarzen Himmel stieg. Selbst die vor dem Sturm geschützten Kerzenflammen und Kochfeuer brannten schwach und düsterblau. Wenn das weiße Glühen, das sie verfolgte, seinen Schein auf etwas warf, erhellte es nicht, sondern verdunkelte es im Gegenteil, als trüge es die Essenz des Antilichts in sich, als existiere es nur aus dem einen Grund, um das Grauen, das das Eisbergschiff verbreitete, sichtbar zu machen. Obgleich das Eisschiff so wirklich wie der Tod war, erinnerte das gespenstische Glühen Fafhrd und den Mausling unabhängig voneinander an das Leuchten, das man in absoluter Dunkelheit manchmal mit geschlossenen Augen sieht.

Das zweite war die Kälte, die von der Antisonne ausging und alles durchdrang und selbst den geschütztesten Winkel auf der Seetrift und dem Seefalken fand. Eine Kälte, die sich sowohl mit dickster Schutzkleidung und ständigen heftigen Bewegungen als auch mit Getränken und Essen, die auf den schwachen Flammen nur mit größter Schwierigkeit erwärmt werden konnten, kaum ertragen ließ. Es war eine Kälte, die Körper und Geist lähmten und töten konnte.

Das dritte war das düstere Schweigen, das mit der unnatürlichen Finsternis und Kälte kam. Das Schweigen, das das Knarren des Takelwerks und Holzes fast unhörbar machte, das selbst das Stampfen mit den Füßen und das Herumschlagen mit den Armen dämpfte. Das Schweigen, das jedes Wort zum Flüstern werden ließ und das selbst das brausende Toben des Sturmes, der sie nordwärts trieb, zu einem sanften Rauschen wie aus einer Muschel machte, die man an das Ohr hält.

Und dann war da noch der gewaltige Sturm selbst, der, nur weil er kaum zu hören war, nichts an seiner Kraft eingebüßt hatte. Der Sturm, gegen den man unaufhörlich auf der Hut sein mußte (dem man an Deck nur widerstehen konnte, wenn man sich mit den Fingern wie mit Krallen an etwas klammerte, das er hoffentlich nicht mit sich reißen konnte). Der Sturm, der nun schon Orkangewalt hatte und sie mit kaum vorstellbarer Geschwindigkeit immer weiter nordwärts trieb. Keiner von ihnen hatte je einen solchen Wind im Rücken gehabt, selbst nicht bei des Mauslings, Fafhrds und Ourphs erster Reise durch das Äußere Meer. Sie alle hätten schon lange mit nackten Masten beigedreht und die schweren Anker geworfen, wäre nicht die Bedrohung durch das Eisschiff gewesen.

Schließlich und endlich war da noch dieses Ungeheuer von einem Todesberg oder Eisbergschiff, das ihnen immer näherrückte mit seinem unermüdlichen Ruderschlag. Hin und wieder platschte ein gezackter Eisblock in das schwarze Gewässer in ihrer Nähe. Ab und zu traf ein schwarzer Strahl die Helden. Aber das waren geringfügige Mißlichkeiten. Die größte Drohung des Monsterschiffs war, daß es im Grund genommen nichts tat (außer den Abstand zwischen sich und denen, die es verfolgte, immer weiter zu verringern). Seine Absicht war, die beiden Schiffe in den Grund zu rammen (das jedenfalls war zu vermuten).

Fafhrd und der Mausling kämpften, jeder auf seinem Schiff, gegen Müdigkeit und Kälte an; gegen ihr kaum noch überwindbares Verlangen zu schlafen; gegen flüchtige, ungewöhnliche Ängste und Einbildungen. Einmal glaubte Fafhrd, unsichtbare Flugwesen fochten eine Schlacht hoch über ihren Köpfen aus, als übertrugen sie den Seekrieg der beiden kleinen Schiffe gegen das Monsterschiff in die Lüfte. Einmal bildete sich der Mausling ein, die schwarzen Segel zweier großer Flotten zu sichten. Beide Kapitäne versuchten trotz ihrer eigenen Sorgen ihre Männer aufzurichten und sie am Leben zu erhalten.

Manchmal waren der Seefalke und die Seetrift in ihrer parallelen Flucht weit voneinander entfernt, außer Sicht- und Rufweite. Manchmal wiederum war ihr Abstand so gering, daß sie einander trotz der Schwärze sehen konnten. Und einmal befanden sie sich so nahe, daß die Kapitäne sogar Worte miteinander zu wechseln vermochten.

Bei dieser Gelegenheit brüllte Fafhrd (aber in des Mauslings Ohren war es nur ein Flüstern): »Hallo, Kleiner! Hörst du die Stardock-Flieger? Unsere Bergprinzessinnen  kämpfen sie gegen Faroomfar?«

Der Mausling schrie zurück: »Meine Ohren sind erfroren. Hast du  andere Feindschiffe  außer der Monstreme  gesichtet?«

Fafhrd: »Monstreme? Was ist das?«

Mausling: »Das Eisungeheuer achteraus. Eine Analogie  Bireme  Trireme: eine Monstreme  gerudert von Monstren.«

Fafhrd: »Eine Monstreme in einem Orkan. Eine schreckliche Vorstellung!« (Er blickte heckwärts auf das Eisschiff.) Mausling: »Monstreme im Monsum  wäre noch furchtbarer.«

Fafhrd: »Laß uns den Atem nicht verschwenden. Wann erreichen wir die Frostinsel?«

Mausling: »Ich hatte schon vergessen, daß wir ein Ziel haben. Wann, glaubst du?«

Fafhrd: »Im ersten Glas der zweiten Hundewache. Gegen Sonnenuntergang.«

Mausling: »Es müßte heller werden  wenn diese schwarze Sonne untergeht.«

Fafhrd: »Ja, das sollte es. Verflucht sei diese Doppeldunkelheit!«

Mausling: »Verflucht sei dieses halbe Weiß achteraus! Was meinst du, hat es vor?«

Fafhrd: »Uns festzufrieren, denke ich. Und uns dann durch Kälte zu töten, oder uns zu entern.«

Mausling: »Ich muß schon sagen, großartig!«

Und so verklangen ihre Rufe  eine Freude anfangs, doch bald ermüdend. Schließlich mußten sie sich ja um ihre Leute kümmern. Außerdem war es viel zu gefährlich, wenn die Schiffe so dicht beisammen dahin jagten.

Eine schwer auf ihnen lastende, alptraumhafte Zeit verging, bis Fafhrd im Norden, wo sich bisher den ganzen schwarzen Tag nichts verändert hatte, ein dunkelrotes Glühen auffiel. Eine lange Weile hielt er es für eine Täuschung, durch ein seltsames Fieber in seinem gefrorenen Schädel hervorgerufen. Afreyts schmales Gesicht schob sich vor sein inneres Auge. Skor, der neben ihm stand, fragte: »Käpten, ist das ein fernes Feuer gerade voraus? Vielleicht unsere verlorene Sonne, die jetzt im Norden aufgeht?« Da erst glaubte Fafhrd nicht mehr an eine Einbildung.

An Bord der Seetrift hörte der Mausling, der mit den Giften der Erschöpfung kämpfte und schon ein wenig benommen war, Fafhrds Flüstern: »Mausling, ahoi! Schau geradeaus! Was siehst du da?« Natürlich wußte der Mausling, daß Fafhrd aus voller Kehle brüllte und nur das schwarze Schweigen und der Sturm seinen Ruf dämpfte, und er bemerkte auch, daß der Seefalke wieder ganz nahe herangekommen war, denn er sah das Glitzern der Schilde an seiner Seite. Doch leider sah er auch, daß achteraus die Monstreme viel näher war und sich wie ein gespenstischer opaleszierender Felsen hinter ihnen erhob. Dann schaute er geradeaus.

»Ein rotes Licht«, krächzte er. Dann zwang er sich die gleichen Worte leewärts zu brüllen und fügte hinzu: »Verrate mir, was es ist. Und dann laß mich schlafen!«

»Die Frostinsel, nehme ich an«, schrie Fafhrd zurück.

»Brennen sie sie nieder?« fragte der Mausling.

Die Antwort kam schwach und gespenstisch: »Erinnerst du dich  an den Vulkan  auf den Goldmünzen?«

Der Mausling glaubte, er hörte den nächsten Ruf seines Kameraden nicht recht, bis er ihn ihn zu wiederholen bat. Dann brüllte er: »Sir Pshawri!« Als sein erster Korporal hereingehumpelt kam, die Hand salutierend am Kopfverband, befahl er ihm: »Laßt einen Eimer über Bord und besorgt mir eine Wasserprobe. Beeilt Euch, Krüppel!«

Pshawris Brauen hoben sich, als ihm sein Kapitän ein wenig später den bis zum Rand gefüllten Eimer abnahm, ihn an die Lippen hob und einen Schluck versuchte. Dann gab er seinem Korporal den Eimer zurück, schnitt eine Grimasse und spuckte das Wasser in seinem Mund über die Reling.

Das Wasser war bei weitem weniger eisig, als der Mausling erwartet hatte, ja, es war fast lau  und salziger als das im See der Ungeheuer, eine Spur westlich des Dürregebirges, das das Schattenland verbarg. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er überlegte, ob ein Zauber sie vielleicht in diesen riesigen toten See versetzt habe. Das würde zu der Monstreme passen, dachte er. Und dann beschäftigten seine Gedanken sich wieder mit Cif.

Plötzlich war ein Aufprall zu vernehmen und zu spüren. Das Schiff krängte und richtete sich nicht wieder auf. Pshawri ließ den Eimer fallen und schrie.

Die Monstreme hatte sich zwischen die kleineren Schiffe geschoben und war unmittelbar mit ihrer Galeonsfigur (lebte sie?) an sie gefroren. Die Galeonsfigur war ein aus Eis gehauenes oder aus ihm geborenes Seeungeheuer, dessen Rachen zwischen den Masten der kleinen Schiffe weit aufgerissen nach den Menschlein zu schnappen schien. Und vom Deck hoch über ihnen erschallte Fafhrds Gelächter, grauenvoll und um ein Vielfaches verstärkt.

Doch plötzlich schrumpfte die Monstreme.

Und gleichzeitig verschwand die Dunkelheit. Tief im Westen schien die echte Sonne. Sie wärmte und beleuchtete die Bucht, in die sie einfuhren, und ihre unzähligen goldenen Strahlen spiegelten sich in der titanischen, kristallweißen Klippe steuerbord vor ihnen.

In Tausenden von Gießbächen und Fällen strömte das Wasser von dieser Klippe. Eine Meile oder so hinter ihr erhob sich ein Kegelberg, aus dessen Krater sich glühendes Rot ergoß und über seine Seiten quoll. Der Wind trug seinen schwarzen Rauch nordostwärts.

Fafhrd deutete mit ausgestrecktem Arm auf den Vulkan. »Schau, Mausling! Das rote Glühen!«

Unmittelbar geradeaus, nicht einmal so weit wie die Klippe, und näherkommend, befand sich eine kleine unbefestigte Stadt mit niedrigen Häusern um sanfte Hügel und einem langgestreckten Hafen, in dem nur wenige Schiffe lagen. Am Kai stand eine nicht zu große Menschenmenge, die wie ein Empfangskomitee aussah. Im Westen der Bucht gab es weitere Klippen, die näheren aus kahlem dunklem Gestein, die entfernteren hüllte ein weißer Schneeumhang ein.

Fafhrd blickte auf die Stadt. »Salzhafen!« erklärte er.

Der Mausling betrachtete die dampfende, strömende, glitzernde weiße Klippe und den feurigen Kegel dahinter und entsann sich dabei der beiden Abbildungen auf den leider lange schon aufgebrauchten Goldmünzen. Das erinnerte ihn wiederum an die vier Silberlinge, die er leider nicht hatte ausgeben können, weil der fette Schankbursche im Silberaal sie ihm weggeschnappt hatte. Aber er sah die Abbildungen auf ihren Vorder- und Rückseiten vor seinem inneren Auge: ein Eisberg und ein Ungeheuer. Er drehte sich um.

Die Monstreme war verschwunden. Oder vielmehr, ihre letzten Eisscherben versanken, sich weiter auflösend im stillen Wasser der Bucht, ohne das geringste Geräusch zu verursachen. Nur ein wenig Dampf stieg aus dem Wasser auf.



*



Die Gestalt, die voll Triumph hoch von der Monstreme auf die verängstigten, schon fast erstarrten Gestalten auf den Decks der beiden kleinen Schiffe hinabgestarrt hatte, befand sich wieder, halb davongeschleudert, halb durch Eigenzauber, in der engen schwarzen Kugel. Sie erstickte fast an ihrer eigenen Bosheit und ihrem Haß. Voll Wut fluchte sie mit einer Stimme, die Fafhrds täuschend ähnlich klang, doch mitten im Satz zu einem Krächzen  Khahkhts echter Stimme  wurde:

»Verdammt in die Tiefen Hels seien der Frostinsel fremde Götter! Ihre Zeit wird kommen, ihr Untergang! Ich werde mir einen Plan ausdenken, während ich wohlig schlafe …« Er hob den rußigen Deckel von der Sonne im Wasserwall und leierte einen Zauberspruch. Die schwarze Kugel drehte sich, bis sich die Sonne ganz oben und die Große Subäquatoriale Wüste ganz unten befand. Er fachte erstere an, bis sie Hitze ausstrahlte, dann kauerte er sich in letzterer zusammen, schloß die Augen und murmelte: »… denn selbst Khahkht friert.«



*



Zur gleichen Zeit hörte sich der Große Oomforafor auf dem hohen Stardock die Geschichte der neuesten Niederlage oder vielmehr des Versagens an  vom weiteren Verrat seiner treuen Töchter ganz zu schweigen! , die ihm sein vor Wut fast aus der Haut platzender und ziemlich mitgenommener Sohn, Prinz Faroomfar, berichtete, der genau wie Khahkht zurückgeschleudert worden war.



*



Als der Mausling sich wieder der gewaltigen weißen Klippe zuwandte, wurde ihm klar, daß sie ganz aus Salz bestand  daher auch der Name der Hafenstadt , und daß das heiße vulkanische Wasser, das von ihr herabströmte, sie auflöste. Daher also die salzige Wärme des Ozeans in dieser Gegend und das so schnelle Schmelzen der Frostmonstreme! Letztere hatte völlig aus Zaubereis bestanden und war deshalb stärker und schwächer als natürlich Geschaffenes gewesen. So wie die Zauberei als solche überhaupt stärker und schwächer als das Leben ist.

Mit größter Erleichterung blickten Fafhrd und er dem langen Kai entgegen, dem ihre beiden Schiffe sich näherten. Zwei schlanke Gestalten von unterschiedlicher Größe sahen sie dort ein wenig abseits von dem restlichen Willkommenskomitee stehen. Das allein schon, aber auch ihre stolze Haltung und die unaufdringliche Pracht ihrer Kleidung  die eine war blau-grau, die andere rost-rot gewandet  ließen darauf schließen, daß es sich um erhabene Persönlichkeiten im Rat der Frostinsel handeln mußte.
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DIE FLEISCHFRESSER-OASE 
VON IL-WAZJIR



»Was soll das heißen, du weißt nicht, wo wir sind?« fragte der kleine und dürre alte Zauberer aufgebracht.

Für seine schlechte Laune gab es mehrere Gründe. Erstens war er hungrig und müde, da es bereits Nacht war. Zweitens saß er auf dem langen Rücken einer schuppenglitzernden, riesigen insektenähnlichen Kreatur, einem Hlagozyten, der gegenwärtig mit unsicherem Flügelschlag sechs- oder siebenhundert Fuß über dem Wüstengebiet von Wadonga mehr dahinwackelte als flog.

Sein Begleiter, ein muskelstrotzender, bronzehäutiger Gigant mit flatterndem Haar von der Farbe sonnengebleichten Strohs, saß unmittelbar vor ihm auf dem fliegenden Ungeheuer. Er schüttelte die Schultern und wedelte mit einer auf Pergament gezeichneten Karte in seiner mächtigen Faust hinter sich.

Der Zauberer Ubonidus blinzelte kurzsichtig, dann riß er sie Amalric aus der Hand, um sie aus der Nähe ansehen zu können. Die Randverzierung der Karte stellte in einer Ecke in Rosa und grün zwei gefährlich aussehende Mantikoren dar, die jeden Augenblick übereinander herfallen mochten. Das war das Wappen des Daschpoden oder Obermagistrats von Chan Chan, einer kleinen befestigten steinernen Stadt im Norden. Ungeduldig vor sich hinmurmelnd studierte Ubonidus die Karte mit halb zusammengekniffenen Augen. Schließlich, als ihm klar wurde, was sein Freund meinte, stieß er einen verzweifelten Seufzer aus.

Amalric hatte drei Tage als hochgeschätzter Gast des Daschpoden in Chan Chan zugebracht. Das war kurz nach seiner Ankunft im Lande Ablamarion gewesen, ehe er den mürrischen kleinen Zauberer kennengelernt hatte, der jetzt sein Begleiter war und seine Abenteuer mit ihm teilte. Bei seinem Abschied hatte der freundliche Magistrat ihm als Erinnerung diese Pergamentkarte der Länder südlich von Chan Chan verehrt. Und nach dieser Karte hatte der Halbgott sich bei ihrer Reise in den Süden gerichtet. Bis jetzt, das wußte Ubonidus genau, war sie durchaus zuverlässig gewesen.

Aber die Heilige Stadt Oolimar, die sie erst kürzlich mit viel Glück verlassen hatten, befand sich auf der Karte ganz unten am Rand. Das bedeutete demnach, daß die Stadt der Prophetenpriester an der südlichen Grenze des den thooranagraphischen Gelehrten von Chan Chan bekannten Gebietes lag.

»O Puth, Ponce und Pazodol!« brummte der alte Magier bedrückt. »Ist das nicht großartig! Aber bei dem Glück, das wir bisher hatten, brauchen wir uns ja nicht zu wundern.«

Amalric blickte über seine breite, muskulöse Schulter zurück und grinste den Zauberer an. »Hör auf zu jammern, Ubonidus! So schlimm war es doch wirklich nicht, oder? Denk nur daran, wie leicht wir diesen verrückten oolimarischen Priestern entkommen sind! Wir mußten nicht einmal Gewalt anwenden!«

Der knochige kleine Magier warf ihm einen bitterbösen Blick zu, schwieg jedoch. Nach ihrem überstürzten Abschied von den fanatischen Priestern Oolimars waren die beiden Abenteurer auf ihrem Hlagozyten über das Xodargegebirge hinab über die Wüste geflogen und dem Weg gefolgt, den die Gelehrten von Chan Chan ihnen durch die Karte gewiesen hatten. Aber ab jetzt hatten sie nichts, dem sie folgen konnten, außer ihren eigenen Überlegungen, den funkelnden Wegweisern des Nachthimmels, und welche Auskunft oder welchen Rat sie unterwegs auch bekommen konnten.

Eine Weile flogen sie weiter durch die windbewegte Dunkelheit des Wüstenlands, das jenseits des Gebirges im Süden lag. Amalric war in früheren Jahren bereits einmal durch diese Gebiete gekommen. Er wußte, daß der Feuerfluß irgendwo südlich der Wüste lag, aber das war schon ziemlich alles. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie viele Meilen ausgedörrter Öde sie überqueren mußten, ehe sie an den flammenden Fluß gelangen würden.

Es war töricht, ja gefährlich, ihren Südflug in der Dunkelheit fortzusetzen. Bis jetzt waren noch keine Monde über dem Rand der Welt aufgegangen. Sie mochten sich leicht verirren, wenn sie sich nur nach den Sternen richteten, denn sie hatten eine beachtliche Strecke zurückgelegt, seit sie den Telasterion verlassen hatten, und die Konstellationen dieses südlichen Firmaments waren ihnen nicht vertraut.

Aber wo, in dieser unfruchtbaren Wildnis aus sterilem Sand da unten, könnten sie eine Zuflucht für diese Nacht finden?

Sie flogen weiter.

Gorem Az, der rosa Mond ging auf.

Die Dünen unter ihnen erröteten sanft.

Nach einer Weile folgten ihm Toran Az und Pathon Az. Der grüne und der gelbe Mond fügten dem Leuchten der Wüste ihren farbigen Schein hinzu.

»Ist das eine Oase?« fragte Ubonidus.

»Wo?«

»Dort drüben.« Der kleine Zauberer deutete. Amalric strengte seine Augen an. Das farbige Licht der drei Monde war hell, aber es machte die Dinge, die es beleuchtete, nicht erkennbar. Im Gegenteil, das Durcheinander der dreierlei Mondfarben und der dreifachen Schatten machte es nur noch schwieriger, irgend etwas deutlich zu erkennen. Trotzdem fanden die Augen des Gottmenschen, die besser sahen als die normaler Sterblicher, bald den dunklen Flecken, den der dürre Magier gemeint hatte. In der Mitte eines dunklen Kreises spiegelte der mehrfarbige Mondschein sich in etwas, das ohne weiteres der Brunnen oder das Wasserloch einer Oase sein mochte.

»Ich glaube, du hast recht«, brummte Amalric. Er faltete die Hände und klopfte mit den Knöcheln einen Befehl auf die empfindsamen Fleischwülste, die sich auf dem birnenförmigen Kopf oberhalb der Facettenaugen befanden. Er benutzte die bloßen Hände, weil die Leitstöckchen, die üblicherweise verwendet wurden, bei ihrer Gefangennahme durch die frommen Eiferer Oolimars verlorengegangen waren. Als das Tier nicht gleich reagierte, spielte er etwas heftiger Xylophon auf seinen Wülsten, bis der mit Syrup vollgesoffene Hlagozyte sich endlich entschloß, seitlich in die Tiefe zu tauchen. Der dunkle Flecken, den sie für eine Oase hielten, kam ihnen steil entgegen. Sicherlich war der glitzernde Kreis in der dunklen Vegetation Wasser.

Ihr Flugtier legte eine sehr schlampige Landung hin, bei der sein langer Rüssel sich zuckend in den Sand bohrte. Aber zumindest waren sie sicher wieder auf festem Boden angelangt. Sie schnallten sich aus dem Doppelsattel und sprangen etwas steif auf den Sand.

Die Wüstennacht hing schweigend und vogellos mit glitzernden Sternen wie eine Kugel über ihnen.

Zu den drei Monden, die bereits hoch an dieser Kuppel zu hängen schienen, gesellten sich jetzt noch ein vierter und fünfter, Licraune Az und Ranjar Az, mit ihrem hellen Schein. Letzterer war ein weißer Mond von beachtlicher Leuchtkraft.

Im Licht der fünf Monde konnten die beiden Reisenden die Oase ganz deutlich sehen. Dichte, dunkle Vegetation mit glänzendem Laubwerk rahmte einen Oasenteich mit klarem Wasser ein. Bäume wuchsen hier, hauptsächlich hochstämmige, schlanke tropische Neollen, deren fiedrige Wedel mit den breiten Blättern in der leichten Brise raschelten.

Korodha Az, der goldene Mond, erschien nun ebenfalls am Horizont und beendete so die lange Spanne der Mondaufgänge. Mit den sechs Begleitern am Himmel war die Wüstennacht von einem hellen Glanz. Die vielfarbigen Strahlen huschten über die Dünen, die ihren sechsfarbigen Schatten auf den welligen Sand warfen.



*



Sie bahnten sich einen Weg durch die dunklen Büsche zum Teich. Wie ein kreisrunder Spiegel, in dem die Sterne sich bewunderten, lag er vor ihnen. Ubonidus ließ sich neben ihm nieder und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen der geschmeidigen Neollenbäume. Mit den zur Schale geformten Händen schöpfte er klares Wasser und trank durstig, während Amalric sich unter Bäumen und Büschen umsah, um sich zu vergewissern, daß ihnen hier kein gefährliches Raubtier auflauerte. Ehe er dessen nicht sicher war, würde er keinen Schlaf finden.

Er hörte ein Zischen wie von einem zurückschnellenden Ast, ein leichtes Knarren und einen Schlag. Diese Geräusche kamen von hinter ihm, aber nichts an ihnen war beunruhigend. Neollen knarrten im Wind, ihre fiedrigen Wedel mochten zischen, wenn sie gegeneinanderschlugen, und was den dumpfen Schlag betraf, den hatte vermutlich eine reife Neollennuß verursacht, der es am Ast nicht mehr gefallen hatte.

Also vergaß er diese Reihe von Geräuschen und durchsuchte weiter die Gebüsche.

Aber Arangantyr war sich der Gefahr bewußt. Der magische Stab zitterte in Amalrics Hand. Ihm schenkte er Beachtung und betrachtete ihn verwundert. Der Stab zuckte und bebte wie ein verängstigtes Tier, das im Nachtwind Gefahr witterte. Ein wenig beunruhigt von diesem übernatürlichen Zeichen, beendete Amalric die sich selbst auferlegte Suche und kehrte den Weg zurück, den er gekommen war. Er rief nach Ubonidus und fragte, ob alles in Ordnung sei. Aber er erhielt keine Antwort. War der dürre Zauberer schon eingeschlafen? Das schien unwahrscheinlich. Als er seinen Gefährten verlassen hatte, lehnte der alte Magier bequem am Neollenstamm und genoß das klare Wasser.

Aber die Neolle war gar keine Neolle. Das stellte Amalric fest, als er durch das Buschwerk stampfte und vor dem glänzenden Teich zum Stehen kam.

Hoch über seinem Kopf baumelte ein dickes Bündel, das sich heftig, aber ohne daß ein Laut aus ihm herausdrang, bewegte. Die Haare auf dem Nacken des Halbgottes stellten sich auf. Die Augen quollen ihm schier aus den Höhlen, und seine Finger umklammerten den vibrierenden Stab noch fester.

Der scheinbare Neollenbaum hatte sich, nachdem Amalric den Zauberer verlassen hatte, herabgeschnellt (das war das Zischen gewesen) und den nichts Böses ahnenden Magier an sich gedrückt. Lange, steife Wedel legten sich danach wie die Finger einer Gigantenhand um seinen Körper. Dann hatte der Stamm, während er sich wieder aufrichtete (da war es zu diesem Knarren gekommen), den nun völlig in Laub gewickelten Ubonidus, der sich verzweifelt gegen die Umklammerung wehrte, mit sich genommen.

Der Kleine brachte keinen Laut hervor, weil zwei fette Blätter sich um seinen Kopf gerollt hatten. Andere, palmenähnliche Wedel preßten seine Arme an den Leib und fesselten die Beine zusammen. Er war deshalb völlig hilflos, er konnte sich nur schaukelnd durch die Luft stoßen und sich winden. Das tat er auch, aber es half ihm wenig.

Obwohl sein Opfer sich nicht wirklich wehren konnte, hatte der fleischfressende Baum offensichtlich Schwierigkeiten mit ihm. Zweifellos war er kleinere Bissen gewöhnt. Als Amalric auf der Bildfläche erschien, war es dem Baum erst gelungen, das zappelnde Bündel etwa halbwegs zum dunklen Blätterwald der Krone zu heben. Dort, am Ende des grazilen Stammes, wo die Wedel von ihm ausfächerten, war nun ein gähnender Schlund zu sehen. Diese Öffnung bewegte sich hungrig. Das weiche, saftige Zellgewebe dieses ›Mundes‹ wurde von in Wellen kommenden Zuckungen erschüttert. Das glatte Innere des Mundes oder Rachens glitzerte ölig. Zweifellos handelte es sich bei dieser ölähnlichen Substanz um eine wirkungsvolle organische Säure, die dem menschenfressenden Baum als Verdauungssaft diente.

Wenn es dem Baum gelang, Ubonidus noch ein wenig näher zu zerren, mußte er geradewegs in den Schlund rutschen.

Amalric standen die Haare zu Berge.

Er öffnete den Mund und stieß einen Schrei wie ein wütender Ganthodoenbulle aus.

Dann sprang er auf den Baum zu und hieb mit dem Messingstab mit aller Gewalt auf ihn ein, daß der Stamm widerhallte. Schließlich brüllte er ihn mit höchster Lautstärke an und verlangte, daß er seinen Freund sofort freilasse und sich ihm, Amalric, wie ein Mann zum Kampf stelle. Und wieder hieb er wie ein Wilder auf den fleischfressenden Baum ein.

Der Stab beschädigte und riß die Borke auf. Die weißen, feuchten Fasern seines Innern wurden freigelegt. Und nun bekamen sie die wütenden Schläge des schweren Metallstabs ab. Dicker, klebriger, farbloser Saft sickerte wie Blut aus ihnen.

Der Baum zuckte schmerzerfüllt vor den mächtigen Schlägen zurück. Ein Zittern rann durch seine ganze Länge, von den Wurzeln den Stamm hoch, bis zu den Blattspitzen seiner Krone. Ganz offensichtlich gefielen ihm die Prügel absolut nicht. Vor jedem neuen Hieb wand der Stamm sich jetzt so weit wie nur möglich zurück oder zur Seite.

Der Baum war verwirrt und unglücklich. Er wollte doch schließlich nur sein gewiß schmackhaftes Mahl in aller Ruhe genießen und verdauen. Und geschlagen zu werden, paßte ihm gar nicht.

Also löste er seine Wurzeln aus dem Boden und schlurfte von hinnen.

Amalric glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er sah, wie der Baum eine Wurzel nach der anderen aus dem Boden zog. Mit einem platschenden Laut kamen sie frei, und als sie alle gelöst waren, machte der Baum sich auf den Weg. Seine Gangart war sehr ungewöhnlich, und unheimlich zu beobachten. Die biegsamen Wurzeln, die wie zähe, haarige weiße Würmer aussahen, wanden sich und rollten sich zusammen und bewegten den Baum langsam mit kleinen, krampfartigen gleitenden Schritten.

Amalric biß sich auf die Unterlippe, straffte die Schultern und folgte dem wandelnden Baum. Aber mit seinen Schlägen hörte er auch jetzt nicht auf. Wie sehr er wünschte, er hätte eine Säge bei sich! Die Stockhiebe mochten dem Stamm vielleicht schmerzhafte Verletzungen zufügen, aber dem Baum als solchen keinen ernsthaften Schaden. Und das plumpe Bündel des in Blättern gehüllten Magiers war nun schon ganz nah an den nassen, gierig zitternden Lippen.

Da tat Amalric etwas sehr Mutiges.

Er warf sich seinen von dem Baumblut klebrigen Stab über den Rücken und befestigte ihn dort mit dem Riemen, den er aus diesem Grund umgeschnallt hatte.

Dann sprang er hoch, klammerte Arme und Beine um den Stamm des wandelnden Baumes und kletterte hoch, um an Ubonidus heranzukommen, der nun nur noch Zentimeter von dem speichelnden Mund hing.

Als er in Reichweite war, legte er die Schenkel wie eine Zwinge um den Baum, langte hoch und riß mit beiden Händen an den Wedeln. Die Wedelstengel waren gummiartig und geschmeidig wie Schlangen, außerdem waren sie fasrig und ungemein zäh. Sie wanden sich aus seinen Fingern, was bedeutete, daß er so nicht sehr erfolgreich sein würde, ihnen Ubonidus zu entreißen.

Andere Wedel peitschten und schlugen auf ihn ein und versuchten ihn dazu zu bringen, den Stamm loszulassen. Die steifblätterigen Wedel klatschten mit schmerzenden Hieben auf seine Schulter und den Nacken, aber er achtete nicht auf sie und beschäftigte sich weiter mit den Blättern um Ubonidus. Endlich gelang es ihm, seine Fingerspitzen unter den Rand eines der Blätter zu schieben, und nun konnte er daran ziehen. Das steife Blatt riß. Ein Teil von Ubonidus kam zum Vorschein.

Er faßte nach einem zweiten Blatt und riß es auf. Des Magiers linker Arm kam frei. Reißend und zerrend entblößte er den größten Teil des knochigen Zauberers.

Die anderen Wedel schlugen und peitschten unaufhörlich wie erboste Schlangen auf ihn ein. Sie richteten jedoch wenig Schaden an, obgleich die Ränder der Wedelblätter gezackt, hornig und scharf waren, an ihm sägten und sich bemühten, ihm tiefe Schnitte zuzufügen, damit er endlich seinen Versuch aufgebe, dem armen Baum das schmackhafte Mahl zu stehlen, das sich dieser ehrlich gefangen hatte.

Amalrics festes Lederwams fing den Großteil der Wedelschläge auf, nur im Gesicht und an den Armen zog er sich unbedeutende Kratzer zu.

Bald hatte er das Blätterbündel, in dem Ubonidus steckte, völlig zerfetzt, und der kahlköpfige Zauberer kam, sich halb überschlagend, von der Höhe des geifernden Schlundes herab. Der Halbgott versuchte seinen Sturz aufzuhalten, doch das Resultat war, daß sie beide vom Baum purzelten und so heftig auf dem Boden aufschlugen, daß es ihnen den Atem raubte.

Der Baum zog seine verletzten Wedel enger an sich und sah zu, daß er weiter kam, solange die beiden mit sich selbst beschäftigt waren. Amalric und Ubonidus hörten die weißen Wurzeln schleifen und Buschwerk rascheln, als er sich mit notgedrungenermaßen langsamen Bewegungen, aber entschlossen zurückzog.

Amalric untersuchte den Zauberer. Er war unverletzt, wenn auch aus Luftmangel blau angelaufen, und klebrig vom Saft der beschädigten Wedel.

»O Puth, Punce und Pazodol!« stieß Ubonidus hervor, als er seinen Atem zumindest teilweise wiedererlangt hatte. »Laßt uns aus dieser gräßlichen Oase verschwinden, ehe die anderen Bäume uns lebenden Leibes verschlingen. Ich hatte mein ganzes Leben noch nie solche Angst. Nie mehr werde ich eine Neolle ansehen können, ohne mich zu vergewissern, daß ich ein scharfes Messer bei mir habe. Wo warst du eigentlich so lange? Du hast dir ganz schön Zeit gelassen, ehe du an das Wasserloch zurückgekommen bist! Ich war schon halb im Schlund dieses widerlichen Gemüses, ehe du anfingst, darauf einzuhämmern! Ich weiß wirklich nicht, was du dir dabei gedacht hast, einfach zu verschwinden und mich der Gnade einer jeglichen Palme zu überlassen, die Lust hat, einmal eine andere Fleischkost zu versuchen! Ich möchte wirklich wissen, was du …«

Sein Redeschwall erstarb allmählich, als ihm Amalrics grimmiger Gesichtsausdruck auffiel. Er folgte dem Blick des Gottmenschen.

»O je!« stöhnte er.

Ein Trupp Männer in dunklen Kapuzengewändern ritt über den welligen Sand geradewegs auf sie zu. Der Trupp bestand aus mindestens vierzig Wüstenkriegern. Ihre Reittiere waren langbeinige Rennreptile, die ihrer schnellen Laufart wegen Traber genannt wurden. Jeder der Reiter hielt den Zügel in der Rechten, und in der Linken eine gefährlich aussehende Armbrust mit langen Pfeilen, deren Spitzen mit Widerhaken versehen waren. Und es bestand kein Zweifel, daß das Ziel dieser Wüstenschützen Amalric und Ubonidus war, die am Rand der Oase standen.

Waren sie Freund oder Feind? Weder Amalric noch der Zauberer hatten die geringste Ahnung.

Aber sie würden es bald erfahren.

Sehr bald!



2. 

DIE GROSSZÜGIGE GASTFREUNDSCHAFT DER WÜSTENNOMADEN



Es bestand absolut keine Chance, ihren Hlagozyten noch zu erreichen und sich auf ihm festzuschnallen, ehe die erste Reihe der Wüstenkrieger bei ihnen ankommen würde, also versuchten sie es gar nicht. Aber Amalric holte seinen mächtigen Messingstab wieder vom Rücken, und der dürre Magier nahm, was er noch an Zauber hatte, in die Hand, falls eine Verteidigung sich als notwendig erweisen würde.

Der erste Krieger galoppierte auf sie zu und zügelte erst unmittelbar vor ihnen sein Tier. Der Traber schrillte wie eine Dampfpfeife, kauerte sich auf seine schuppengepanzerten Hinterbeine und fuchtelte mit den vorderen in der Luft herum. Der Reiter schwang sich geschmeidig von seinem Rücken und kam auf die beiden zu. Er war ein junger Mann, gutaussehend und schneidig, mit leuchtenden schwarzen Augen und einem glatten dunklen Gesicht, das ein gewaltiger, gezwirbelter und gewachster Schnurrbart zierte. Er trug ein weites, weichfallendes Gewand aus maulbeerpurpurner Wolle, dessen Saum handlange, flammenfarbige Seidenquasten schmückten. Dieses Gewand hatte eine Kapuze, die von dreifach über die Stirn gewundenen Strängen aus abwechselnd bernsteinfarbigen und schwarzen Perlen gehalten wurde. In der Mitte reihte eine breite Seidenschärpe das Gewand zusammen. Diese Schärpe hatte ein verschlungenes Blumenmuster in Fleisch- und Goldfarben. Ein Dolch in juwelenbesetzter Scheide steckte darin, eine Reitpeitsche aus geflochtenem Leder mit Eisenzacken an den Strangenden, und ein Krummsäbel in mit Silberdraht zusammengenähten Stücken von Kobrahaut. Grüne Lederstiefel, deren Spitzen nach oben gebogen waren, schützten seine Beine, und viele kostbare Ringe schmückten seine gepflegten Hände.

Er grinste sie mit weißen blitzenden Zähnen an und salutierte schwungvoll. Die beiden erwiderten seine Geste.

»Seid gegrüßt, hochwohlgeborene Fremde!« rief der Jüngling. »Nach eurem Gewand und eurer Ausstaffierung schließt dieser Niedrige und Untertänige, daß ihr aus dem Norden stammt, und wagt es deshalb, euch in der melodiösen und ausdrucksvollen Zunge der Nordlandmänner anzusprechen.«

Amalric brummte etwas Unverständliches, ohne den Stab aus der Hand zu nehmen. Ubonidus stellte sich und seinen Kameraden mit kurzen Worten vor, wies aber nicht darauf hin, daß sein Freund behauptete, ein Halbgott zu sein, noch erwähnte er seinen eigenen Zauberberuf. Er sagte jedoch, daß ihre Reise weiter südwärts gehen sollte.

»Ah!« rief der Jüngling mit einem neuen zähneblitzenden Lächeln und einer tiefen Verbeugung, zu der er die Arme weit seitlich streckte. »Gestattet diesem Geringen und Niedriggeborenen sich vorzustellen. Ich bin der Jhalid Azziz na Kimourgh, Erstgeborener unseres mächtigen Seraads oder Königshäuptlings, und sie …« Er deutete mit einer weitausholenden Gebärde seiner juwelenberingten Hand auf die berittenen Krieger, die in achtungsvoller Entfernung einen Halbkreis hinter ihm gebildet hatten und mit unbewegter Miene auf die Fremden blickten, während sie ihre unruhigen edlen Tiere im Zaum hielten. »… sind eine Kampfabteilung unseres Volkes, der Turjannomaden. Ihr mögt diesen Unbegünstigten als Aad anreden, was in unserer plumpen und einfachen Sprache soviel wie ›Prinz‹ bedeutet.«

Almaric entspannte sich mit einem Brummen der Erleichterung. Er hatte von den Turjannomaden gehört. Sie waren als friedliches Wüstenvolk bekannt, das Fremden gegenüber ungemein gastlich war und trotz des kriegerischen Aussehens und der Vielzahl von Waffen, mit denen die einzelnen sich behängten, nicht übertrieben kampfwütig war. Höflichkeit wurde von allen gepflegt, und sie waren schon fast übertrieben großzügig: Gastfreundschaft war so etwas wie eine Religion für sie. Um es gleich zu erwähnen, sie kannten gar keine anderen Götter.

»Aus unserem fernen Lager, dem Königssitz des Seraaden, meines Vaters, erspähten unsere scharfäugigen Kundschafter den Abstieg eures erstaunlichen Flugtiers«, erklärte Jahlid Azziz. Er rollte seine Augen in einer jungenhaften Grimasse des Staunens und richtete sie auf den sich in einiger Entfernung völlig still verhaltenen Hlagozyten. »Und so wurde dieser Ergebene und Unfähige in aller Eile abgesandt, in der Hoffnung, euch noch rechtzeitig warnen zu können. Denn wisset, o königliche Fremde, daß diese Oase von Il-Wazjir viele gefährliche fleischfressende Ojanzollabäume beherbergt, die stets auf der Lauer nach nichtsahnenden oder unvorsichtigen Tieren und Menschen liegen und täuschenderweise das Aussehen der fruchtbaren und grazilen Neollen nachahmen.«

»Wir stehen zutiefst in Eurer Schuld, o Prinz. Diese Niedrigen haben nur mit Mühe eine Begegnung mit einem dieser verfluchten Kannibalenbäume überlebt, von denen Ihr spracht, und die ich, wie ich mich nun entsinne, da ich mein Gedächtnis anstrenge, bereits von weitgereisten Männern beschrieben bekommen habe«, erwiderte Ubonidus. Ihm fiel das leicht erstaunte, spöttische Grinsen des Halbgotts auf, und er errötete. Jetzt erst wurde ihm bewußt, daß er die selbe blumige Zunge und rhythmische Sprache wie der Turjanprinz benutzt hatte.

Jhalid Azziz drückte sein erfreutes Staunen darüber aus, daß der hochverehrte Fremde tatsächlich der schrecklichen Umarmung des fleischfressenden Baumes lebend entkommen war. Wieder rollte er die Augen, vor Ehrfurcht diesmal, und betrachtete bewundernd die mächtigen Muskeln und den Messingstab Amalrics, als der hagere Zauberer den Kampf des Halbgotts zu seiner Befreiung aus den hartnäckigen Palmwedeln beschrieb. Jhalid übermittelte ihnen dann den Willkommensgruß und die Einladung seines Vaters und versicherte ihnen dessen Gastfreundschaft, die die beiden dankbar anzunehmen bereit waren. Der Könighäuptling hatte Traber für sie mitgeschickt, aber Amalric wollte den Riesenhlagozyten nicht zurücklassen, also kletterten die beiden wieder in den Doppelsattel, und flogen etwa sechzig Fuß über dem Wüstensand auf das ferne Lager der Nomaden zu, die dicht hinter ihnen folgten.
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Der Turjanseraad war ein stattlicher und würdevoller Monarch mittleren Alters, mit strengen Zügen und blitzenden Augen. Ein zu kaum vorstellbarer Länge gezwirbelter und gewachster Schnurrbart verlieh seinem Gesicht einen noch majestätischeren Ausdruck. Die geringelten Enden dieses Schnurrbarts zierten makellose, hochpolierte aber ungeschliffene Smaragde, die wie zitternde Tropfen grünen Feuers herabhingen.

Der Wüstenhäuptling erwartete sie am Eingang seines Zeltes, das in seiner Gänze aus kostbaren Najardeenteppichen von prächtigen Farben errichtet war. Er trug ein wallendes Gewand aus feinstem geschmeidigem Chagrin, und darüber einen kanariengelben Seidenmantel, der mit flammendroten und goldenen Streifen durchzogen war. Eine tarbuschähnliche Kopfbedeckung aus siebenunddreißig Seidentüchern, jedes von einem anderen Farbton, umhüllte sein Haupt, und darüber hatte er einen Spitzhut aus rotem Filz gestülpt, dessen bei jeder Bewegung wippender, gewaltiger Federbusch mit einer Brillantbrosche daran befestigt war.

Mit zungengewandten Willkommensworten, durchdrungen von poetischen Wendungen und weisen Sprüchen der Neun Klassiker, bat er sie in seinen Pavillon.

Bleichhäutige Sklavinnen, deren lange blonde Zöpfe in Netze aus Samenperlen eingeflochten waren, verbeugten sich vor ihnen. Sie ließen sich die Waffen der beiden Gefährten geben, halfen ihnen aus ihrem Umhang und baten sie, ihre Stiefel auszuziehen. Dann badeten sie ihre Füße in duftenden Ölen und streiften ihnen Samtpantoffeln über. Danach wurde der Riese und sein zauberkundiger Begleiter in ein inneres Gemach des geräumigen Zeltes geführt, wo ihnen weitere der milchhäutigen, goldhaarigen Sklavinnen ein köstliches, fremdartiges Mahl servierten.

Der Seraad, dessen voller Name Ralideen Fazool na Kimourgh war, lebte in einer exotischen provisorischen Pracht. Provisorisch deshalb, weil die herrliche, ja atemberaubend schöne Struktur jederzeit entfernt werden konnte. Die Wände der verschiedenen Gemächer waren lediglich kunstvoll geknüpfte Teppiche und Behänge auf Rattanrahmen. Der ganze Zeltkomplex konnte in wenigen Augenblicken zusammengefaltet und -gerollt in Sattelkörben und Truhen untergebracht werden. Die Nomaden zogen quer durch die Wüste, immer dicht hinter den Ergatherienherden her. Die Ergatherien waren rinderähnliche Tiere, deren Fleisch die Hauptnahrung der Nomaden darstellte. Der Seraad erklärte, daß die Wüste durchaus nicht nur aus sterilen Sandstrecken bestand. Um es genau zu sagen, lediglich der äußere Rand war echte Wüste. Der größere, innere Teil waren Grasflächen, auf denen die Ergatherien weideten. Vor vielen Äonen war die Wüste von Wadonga von einem Netzwerk aus Tausenden von Bächen und Flüßchen durchzogen gewesen. Aber die Wetterveränderungen hatten die meisten dieser Wasserläufe ausgetrocknet. Das Weideland war nicht mehr so saftig wie einst, sein Gras war zwar immer noch nahrhaft, aber spärlich. Um zu verhindern, daß die Herden die kargen Weiden bis zu den Wurzeln abgrasten, hatten die Stämme von Wadonga sich zu einem Nomadenleben entschlossen. Sie gestatteten dem Vieh nie länger als sieben Tage und sieben Nächte in einem Gebiet zu verweilen. Am Ende dieser Frist trieben sie die Ergatherien mit ihren vielsträngigen Peitschen und wilden Schreien zum nächsten Weideplatz, und zwar in streng eingehaltener Reihenfolge. Der Stamm hielt sich nun bereits sieben Tage in dieser Gegend auf und würde noch in dieser Nacht die Zelte abbrechen, um sie etwa sieben Meilen südwärts am nächsten Weideland wieder aufzuschlagen.

Der Seraad hielt ein aufmerksames, würdevolles Schweigen und gestattete so seinem redseligen und begeisterten Sohn, Jhalid Azziz, die Last des Gesprächs zu tragen. Er folgte der Rede und Antwort jedoch mit interessierter Miene, und so unterhielten sie sich blendend, während die blonden Sklavinnen Gang um Gang des scheinbar endlosen Mahles auftrugen.

Ubonidus fand es schwer zu glauben, daß das Fleisch der Ergatherien tatsächlich die Hauptnahrung der Turjannomaden war, als immer neue exotische Gerichte der verschiedensten Geschmacksrichtung aufgetischt wurden. Das Dinner  oder besser gesagt, der Festschmaus begann mit Bällchen aus rohem roten Fleisch auf Elfenbeinspießchen. Man tunkte sie in das eine oder andere von einem Dutzend Schälchen mit köstlichen Soßen, ehe man sie an die Lippen hob. Nachdem von jedem drei rohe Fleischklößchen auf diese Weise verzehrt worden waren, wurden die Platten weggeräumt, und schweigende Sklavinnen stellten flache Holzschüsseln mit einer dampfenden und würzigen Brühe vor sie, in der winzige Gemüsestücke schwammen. Sie wurden durch Bambusröhrchen in den Mund gesaugt. Die heiße Brühe war ganz besonders köstlich, aber man gestattete ihnen nur ein paar Mundvoll davon, ehe die Schüssel entfernt und mit langen Platten ausgetauscht wurde, auf denen sich Salat befand. Dieser Salat bestand hauptsächlich aus einem weißlichen Brei, über den grüne Paprikas, roter Piment, schwarze Oliven und gelber Schnittlauch, alles feingehackt, gestreut war. Sie gingen diese kühle, erfrischende Köstlichkeit mit Silberlöffeln an, doch auch davon gewährte man ihnen nur drei Löffel voll, ehe auch dieser Salat verschwand und ein neuer Gang aufgetragen wurde: kleine Stücke gesottenen Fleisches in einer roten pfeffrigen Soße. In jedem Fleischbrocken steckte ein schwarzer Zahnstocher, mit dem er an den Mund gehoben werden konnte.

Danach folgten neunundzwanzig weitere Speisen. Ubonidus, der sich mitten im Mahl eine kurze Pause gönnte, verstand nun die Weisheit dieser Methode, den Gästen jeweils hur eine Kostprobe jeden Ganges zu erlauben. Hätte man ihn nicht gehindert, er hätte seinen ganzen Appetit mit den ersten Speisen gestillt und wäre nicht mehr imstande gewesen, den Rest der köstlichen Gänge zu genießen.

Während des Mahles unterhielten sie Sklavinnen  sie trugen schleierdünne, bauschige Beinkleider und unzählige Armreifen und Halsketten, waren jedoch ansonsten oberhalb der Taille unbekleidet  mit einem endlosen eintönigen Konzert. Ihre Musikinstrumente waren verschiedenartige Holzflöten, deren wimmerndes Pfeifen offenbar aufs Geratewohl von Schlägen und Hämmern auf baumelnde Tamburine übertönt wurde.

Als sie sich nach dem schier endlosen und anstrengenden Bankett erschöpft und vollgestopft in die weichen Kissen sinken ließen, wurden die verschiedensten Getränke herbeigeschafft. Die Turjan, denen ein Tabu den Wein verbot, hielten sich an seiner Stelle an unterschiedlichen Arten von Scherbett. Diese bestanden aus verschiedenen Blumensirupen mit Gewürz und wurden über Eissplitter in Silberkelche gegossen. Es gab elf Sorten zu kosten: Rosen-Zimt, Lilien-Saffran, Magnolien-Honig, Chrysanthemen-Pfirsich und so weiter. Sie mundeten gar köstlich und waren glücklicherweise nicht sättigend.

Diesen Scherbetten folgte starker schwarzer, dampfend heißer Tee in Täßchen aus feinstem Porzellan. Und damit war der Abend zu Ende. Der Magier und der Halbgott hatten gerade noch genügend Kraft, in ein nahes Zelt zu stolpern, das man ihnen zur Verfügung gestellt hatte, und sich in die mit weichen Kissen gepolsterten Hängematten fallen zu lassen, die den Turjannomaden als Liegestätten dienten.



*



Während der Nacht, genau wie der Seraad es angekündigt hatte, wurden die Zelte abgebrochen und ein großer Teil der Ausstattung in von Ergatherien gezogene Wagen verstaut, die unmittelbar darauf gen Süden aufbrachen. Weder Ubonidus noch der Halbgott wurden sich dessen bewußt. Sie erwachten erst spät am Morgen aus tiefem Schlaf, und stellten fest, daß sie mitsamt ihren Hängematten und allem in einem großen Wagen untergebracht waren. Eine dicke, gestreifte Plane schützte sie vor der glühenden Sonne und warf kühlenden Schatten in den Wagen.

Als ihr Fuhrmann bemerkte, daß sie endlich aufgewacht waren, lenkte er sein Ergatheriengespann aus der Karawane an die Seite und hielt die schwerhufigen Tiere an, um die noch schlaftrunkenen Gefährten mit einem Strom weitschweifiger Morgengrüße, mit Reimen und klassischer Prosa geschmückt, zu überschütten.

Der Hauptteil der Karawane zog indessen an ihnen vorbei. Sie fragten ihren Fuhrmann, ob es denn klug sei, so lange anzuhalten. Er war ein magerer, gesprächiger Greis, dessen runzelige Züge und eingefallenen Wangen von einem schneeweißen Schurrbart verschönt wurden, der aussah, als wäre er aus steifem Silberdraht gewunden. Seine scharfen schwarzen Augen zwinkerten voll Humor, als er ihnen auf verwirrende Weise  indem er auf die Schönheit des heutigen Tages hinwies, auf ihre edle Abstammung, ihr prinzenwürdiges Benehmen, ihre majestätische Haltung und die unerschöpfliche Kraft ihrer Männlichkeit (eine Bemerkung, die der knochige Zauberer für sehr unpassend hielt)  allmählich erklärte, daß die Karawane sich nur langsam fortbewege und auch andere ihre Wagen hin und wieder unterwegs anhielten, um diesem oder jenem Bedürfnis nachzugeben, und darum nichts zu befürchten war. Und dann sprang er vom Kutschbock des hölzernen Wagens ins Innere, riß die Tuchabdeckungen verschiedener Behälter herunter, baute in Null Komma nichts ein kleines Zelt neben dem Wagen auf und stellte in Augenblicksschnelle Messingbecken mit heißem, parfümiertem Wasser vor sie, legte Schälchen mit duftendem Seifenschaum daneben und Rasierzeug in kunstvoll mit Einlegearbeit verzierten Kästchen. Dann deckte er einen Tisch mit feinen Tassen, einer Kanne aromatisch duftendem Kaffeegetränk und Kuchen mit Dattelcremefüllung. Und ganz in der Nähe stand bereits ein zusammenklappbares stilles Örtchen mit Zelttuchdach und Vorhängen.

Als sie ihr Äußeres verschönert und danach frühstückten, hopste der Alte, der seinen Namen als Lamaad Azoor na Rukhnabar genannt hatte  wie ein Jüngling herum, holte dies und das aus Körben, Ballen und Fässern und hielt es ihnen unter die Nasen.

»Möchten Euer Ehren diese duftende Seife probieren? Dieses Fliederrasieröl? Hier, gestattet, daß ich diesen silbernen Spiegel für Euch halte, damit Euer Ehren sich besser rasieren kann! Kostet doch diese Fruchtpaste, Euer Ehren! Was haltet Ihr von ein paar Tropfen dieses Nardenöls auf Euer Ehren männliches und wohlgepflegtes Haar? Noch eine Tasse heißen Kaffee zu Eurem Kuchen, Euer Ehren?«

Seine strahlende Laune und sein Überschwang, ihnen zu Diensten zu sein, war sehr schmeichelhaft, und es war so gut wie unmöglich, ihn abzuweisen. Schließlich, als er nach einer Mischung der verschiedensten Öle und parfümierten Seifen roch, kletterte Ubonidus wieder auf den Wagen und ließ sich mit einem überaus zufriedenen Seufzer auf einem Kissenhaufen nieder. Er warf Amalric einen glücklichen Blick zu, als dieser sich ihm eine Weile später anschloß. Der Riese wirkte verlegen und vermied es, den Freund anzusehen. Ubonidus erkannte schnell weshalb, und mußte sich große Mühe geben, nicht unbeherrscht zu kichern. Der alte Nomade hatte Amalric dazu überredet, sich von ihm verschönern zu lassen, und hatte seine ungebändigte Mähne mit duftenden Brenneisen behandelt. Amalrics strohblondes Haar war nun zu dicken Locken geformt, die auf seinem Kopf hüpften, als der Wagen wieder Fahrt aufnahm. Der Halbgott schien sich gar nicht wohl in seiner Haut zu fühlen, was allein schon sein tiefgerötetes Gesicht verriet. Wenn er glaubte, Ubonidus beobachte ihn nicht, suchte er verzweifelt, das Haar zu glätten, was ihm natürlich nicht gelang.



3. 

RALIDEEN FAZOOLS ERSTAUNLICHE SCHÄTZE



Die Wagen rollten den ganzen Tag dahin, aber die Fahrt war weder ermüdend noch unbequem, da sie häufig Halte einlegten: zum Einnehmen des Mittagsmahls, für ein Nachmittagsschläfchen, und um natürlichen Bedürfnissen nachzugehen. Auch war ihre Geschwindigkeit nicht anstrengend, denn sie bewegten sich lediglich etwa in Schrittempo. Ubonidus fand das alles ungemein erfreulich. Die Turjannomaden waren ein kultiviertes Volk, das ein bequemes und gutes Leben liebte. Sie schienen nicht übermäßig schwer zu arbeiten, und viele Sitten, die ihre Kleidung und ihr Benehmen betrafen, dienten offenbar nur dazu, ein bißchen anzugeben.

Beispielsweise hörten sie während dieses ersten Tages auf der Fahrt mindestens ein Dutzendmal den Silberklang von Kriegshörnern, ihm folgte dann jeweils bald darauf eine Abteilung wildäugiger, berittener junger Krieger, die mit flatternden scharlachroten und smaragdgrünen Umhängen und mit hoch erhobenen Krummsäbeln, schrille Schlachtschreie brüllend, an ihrem Wagen vorbeigaloppierten. Eine halbe Stunde später überholten sie gewöhnlich diese gleiche Abteilung feuriger junger Krieger, die es sich im Sand auf Satteldecken unter bunten Sonnenschirmen bequem gemacht hatten und schläfrig den Flötenweisen eines der ihren lauschten.

Trotz ihrer wallenden Umhänge, den glänzenden Säbeln, ihrer wilden Flüche, der blitzenden Augen und der steifen gezwirbelten Schnurrbärte, waren die Turjan ein geruhsames, höfliches Volk, das ein leichtes Leben ohne Entbehrungen führte. Vielleicht glaubten sie, es müsse sein, daß Nomaden wie funkeläugige Wüstenräuber unterwegs zu einem heiligen Krieg aussehen, weil jeder es von ihnen erwartete. Wenn das der Grund der seltsamen Dichotomie zwischen ihrem offensichtlichen Benehmen und ihrer tatsächlichen Lebensweise ist, dachte Ubonidus mit einem Grinsen, dann spielen sie ihre Rolle mit sichtlichem Vergnügen.

Der hagere kleine Zauberer war zum erstenmal so richtig glücklich, seit er sich mit dem mächtigen Halbgott zusammengetan hatte und diesen auf seiner heiligen Mission in den Süden begleitete. Bisher war er immer nur in gefährliche Situationen mit ihm geraten und hatte eine Entbehrung nach der anderen auf sich nehmen müssen. Dabei hätte es schon genügt, daß er auf einem monströsen Hlagozyten über die Welt reiten mußte, denn ein Mann wie er liebte seine Bequemlichkeit und Sicherheit. Die Gefahren, denen sie als Gefangene in der Heiligen Stadt der Prophetenpriester ausgesetzt gewesen waren, hatten ihm erst so richtig die Augen geöffnet, daß heroische Abenteuer nicht gerade sein Lebenssinn waren.

Hin und wieder erinnerte der knochige Magier sich mit einem betrübten Seufzer des Luxus und der Bequemlichkeiten seines siebeneckigen Turmes aus grünem Jade am Ufer des Karakerama  des Flusses der fliegenden Schlangen  inmitten der Wälder Adhololinns in den Bergen im Osten. Wie schön es in jenen glücklichen Tagen gewesen war! Wie geborgen und sicher er sich gefühlt hatte! Wenn es ihm nur nicht in den Sinn gekommen wäre, sich wieder auf seine fünfjährige Pilgerfahrt zum Oromazpianischen Konklave zu begeben, wäre er nie von den heulenden Gnomen von Lakhdool überfallen worden, und der Riese hätte ihn nicht vor ihnen retten müssen, indem er diese bleichschimmernden Abscheulichkeiten von eineinhalbfacher Mannesgröße mit kräftigen und wohlgezielten Hieben seines mächtigen Stabes in die unterste aller Höllen schickte. Indem der unsterbliche Gottmensch Ubonidus rettete, hatte er ihm ein quasid auferlegt, das ihn verpflichtete, ihn auf seiner langen und gefährlichen Reise nach Yuthontis zu begleiten.

Ohne diese zeitlich so ungünstige Rettung würde der hagere Magier sich in diesem Augenblick seine dürren Schenkel an einem molligen Feuer in der großen Halle seines Zauberturms am Waldfluß wärmen! Aber so …

Doch wenn man schon die glühende Öde der Wüste von Wadonga überqueren muß, dachte er, gemütlich in den Kissen vergraben und die Augen schon fast geschlossen, dann könnte es auf keine bequemere Weise geschehen. Er drehte sich zur Seite und rückte die vielen kleinen Kissen zurecht, kuschelte sich noch tiefer in sie hinein und faltete die Hände über dem kleinen Bauch. Und schon schlief er ein.



*



Am Spätnachmittag erwachte er. Der Himmel über der Karawane war eine leuchtende Kuppel klarsten Blaus, hier und da mit winzigen Wölkchen betupft und der Rand mit pfirsich- und mandarinenfarbigem Saum eingefaßt, während der westliche Horizont eine schimmernde Feuersbrunst war.

Zuerst war Ubonidus sich nicht klar, was ihn geweckt hatte. Da hörte er es erneut, das wilde, heulende Gebrüll, das der Kriegsschrei der jungen Turjankrieger war. Einen Augenblick später erschallte das Trommeln von Hufen, und gleich darauf brauste ein kleiner Trupp der wildäugigen Reiter in einer Staubwolke vorbei. Ubonidus räusperte sich, lächelte mit väterlicher Zuneigung und lehnte sich wieder zurück. Sollten die jungen Bullen doch wild spielen, wenn es ihnen Spaß machte.

Weshalb auch immer sie sich auf diese Weise benahmen, der hagere Magier wußte jedenfalls, daß sie nur eine Rolle spielten. Sie waren, wenn man es richtig betrachtete, faule, hedonistische, vergnügungssüchtige Gecken. Und im Übermaß gastfreundlich, dachte er, und kuschelte sich noch tiefer in die weichen Kissen.

Gegen Abend erreichte die Karawane ihr Ziel. Ebene Grasflächen hoben sich inmitten der verdorrten Öde ab. Die müde Ergatherienherde brauchte keine Nachhilfe mit den Peitschen mehr, um sich auf der Weide auszubreiten und das saftige Gras zu kauen.

Auch an diesem Abend unterhielt der Turjanseraad seine beiden geschätzten Gäste auf hochherzigste Weise. Diesmal kannten Halbgott und Zauberer sich aus. Sie kosteten nur von jeder der schier unzähligen köstlichen Speisen und waren so am Ende wohlgesättigt, ohne sich vollgestopft zu fühlen wie am Abend vorher. Nachdem Scherbett und Tee aufgetragen waren, lud der Seraad seine Gäste ein, sich seine Schätze anzusehen. Gern erklärten sie sich mit diesem angenehmen Nachtischzeitvertreib einverstanden, woraufhin der gutaussehende Häuptling sie zu einem nahen Zelt führte. Zwei kräftige Krieger mit beeindruckender Muskelpracht hielten mit blanken Krummsäbeln Wache vor dem Eingang. Der Seraad schob die Türbehänge zur Seite und bat seine Gäste einzutreten. Eine kleine, mit Teppichen bedeckte Kammer lag vor ihnen. Nester bunter Kissen waren auf den Teppichen verstreut. Der Seraad deutete auf sie, und die beiden machten es sich darauf bequem. Eine Zahl von Korbtruhen, Kisten, Ballen und Säcken standen herum, alle mit prächtigen Seidentüchern verhüllt. Der Könighäuptling zog eine dieser Seidendecken zur Seite und offenbarte einen hohen Weidenrohrbehälter, aus dem er einen sehr seltsamen Gegenstand von exquisiter Handarbeit zog. Es war ein winziges, kompliziertes Ding von Schachtelform, klein genug, um in eine Handfläche zu passen, aber so geschickt gearbeitet, daß es sich vergrößern ließ.

Der stattliche Seraad zeigte seinen interessierten Gästen dieses Objekt mit dramatischer Handbewegung und blitzenden Augen.

»Das ist die berühmte Armbrust, die als ›Beender der Feindseligkeit‹ bekannt ist und den geschickten Händen des großen Handwerkmeisters Ajeedoliah von Hajjdoth zugeschrieben wird. Paßt auf!«

Mit einer melodramatischen Gebärde beugte der Seraad sich über das Ding. Schlanke Auszüge, die so kunstfertig zusammengepaßt waren, daß sie sich innerhalb eines kleinen Kompasses zusammenfalten ließen, fuhren heraus. Weitere Auszüge waren in Rillen und Schlitzen befestigt. Im Handumdrehen war die Waffe auseinandergezogen: eine schlanke, geschmeidige Armbrust aus dreihundertsiebenundvierzig genau aufeinander abgestimmte Perlmuttplättchen (so erklärte der Seraad) mit neunzig Rubinsplittern verziert. Ein ausziehbarer Pfeil aus schlankem, schneeweißem Elfenbein ruhte auf der Sehne. Als sie über die wundersame Arbeit dieser Waffe staunten, lenkte der Seraad voll Stolz ihre Aufmerksamkeit auf elf magische Talismane, Glyphen und Pentagramme, die im Schaft der Armbrust eingelegt waren. Diese waren aus den winzigsten Splittern von Bernstein, Granat, Gagat und blauen Opalen zusammengesetzt und sorgten dafür, daß die Armbrust jeden Feind, auf den sie zielte, auch wirklich traf, selbst wenn dieser sich nicht einmal in Sichtweite befand.

»Eine wundervolle, ganz großartige Arbeit«, brummte Amalric und drehte die zerbrechliche Kostbarkeit vorsichtig in seiner großen Hand. »Von einmaliger Schönheit!«

»Oh, so, gefällt er Euch?« erkundigte sich der Seraad. Seine Stimme hatte einen merkwürdigen, zögernden Tonfall, den Ubonidus nicht zu deuten wußte. Der Riese nickte begeistert.

»Und wie er mir gefällt!«

»Dann sei er Euer!« erklärte der Seraad. Amalric blinzelte überrascht.

»Aber das geht doch nicht!« protestierte er. Der Häuptling unterbrach ihn mit strenger, befehlsgewohnter Geste.

»Ich bin überzeugt, daß Ihr mich nicht beleidigen wollt, indem Ihr Euch gegen meine Großzügigkeit wehrt«, sagte er mit ernstem Nachdruck. Ein seltsames Licht funkelte in seinen dunklen Augen.

Amalric gab, etwas Unverständliches vor sich hin brummend, nach, warf Ubonidus einen fragenden Blick zu, und bedankte sich überschwenglich. Der Seraad tat, als höre er den Dank nicht, und beschäftigte sich damit, eine mit silbernen Arabesken aus gehämmertem Draht verzierte Ebenholztruhe abzudecken und zu öffnen. Aus ihr holte er eine Kugel aus klarem Bernstein von der Größe des Kopfes eines Zehnjährigen.

»Seht euch diesen berühmten Spiegel der Freuden an, den, wie die Überlieferung uns versichert, Zoan von Nurr schuf. Er benötigte hundertundelf seiner achthundert Jahre, um dieses Kunstwerk fertigzustellen.«

Diese Kugel war von ungewöhnlicher Schönheit: eine klare Träne von weichem goldenem und flüssigem Feuer. Der Seraad zeigte ihnen, wie man diese Kugel gegen das Licht halten mußte, woraufhin, je nach dem Abstand von den Augen, eine ungemein feine Reliefarbeit in allen winzigen Einzelheiten zu erkennen war. Junge Mädchen von bezaubernder, ja atemberaubender Lieblichkeit waren in den mannigfaltigsten amourösen Stellungen mit einer erstaunlich großen Zahl verschiedenster Partner zu sehen, von denen nur wenige völlig menschlich waren. So geschickt waren diese Mädchen in den Stein geschnitten, so mikroskopisch fein waren die Einzelheiten, so täuschend echt, daß man hätte schwören können, die Frauen seien nicht nur wirklich, sondern lebten und atmeten sogar. Brüste wie Honigbälle schienen leidenschaftlich zu erbeben.

Die beiden Gefährten übertrafen sich in ihrem Lob für dieses unübertreffliche Kunstwerk.

Der Seraad richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Seltsame Feuer loderten in seinen dunklen Augen. Seine Lippen erzitterten unter der merkwürdigen Intensität seiner Emotionen, die auch in seiner Stimme bebte, als er sich erkundigte, ob sie wahrhaftig auch diesen Spiegel der Freuden bewunderten. In ehrlicher Begeisterung gestanden sie es.

»So nehmt diesen Spiegel als meine bescheidene Gabe!« sagte der Seraad, und seine Stimme schien von einem unterdrückten Gefühl zu wallen. Verwirrt gehorchten sie, da sie nicht wagten, dieses viel zu kostbare Geschenk abzulehnen.

Eine dünne Schweißschicht glitzerte auf der Stirn des Könighäuptlings, als er mit zitternden Fingern die Schnüre öffnete, die einen dritten Gegenstand zusammenhielten. Ein würgender Ton kaum noch beherrschter Gefühle war aus seiner Stimme zu hören, als er zwischen den Zähnen herauspreßte:

»Dieser bemerkenswerte Umhang ist als das Paradiesgewand bekannt. Serfthullion Pazs sechshundert Weberinnen arbeiteten eine ganze Generation unermüdlich daran! Seht auch das kunstvolle Muster, diese Vielfalt an farbigen Fäden, diese Genauigkeit bis in die letzte Einzelheit jedes Quadratzolls dieses Kleidungsstücks. Seht, daß die Borte aus elftausend Federn besteht, die von allen fünfundachtzig Arten des samtbrüstigen, goldkammigen Kaiserphönix gerupft wurden! Be+bewun+dert ihr di+dieses Gewand vielleicht  ebenfalls?«

Eine ungeheure Erregung glühte in den Augen des Seraaden, als er den kostbaren Umhang zu ihrer Begutachtung ausbreitete. Ein Schimmern exquisiter Farben erfüllte die ganze Zeltkammer. Millionen sich auf unsagbar feine Weise voneinander abhebende Farbtöne kräuselten sich wie gewebte Flammen bei jeder Bewegung der schillernden Fläche. Ubonidus hielt vor Ergriffenheit den Atem an.

»Das Schönste, das ich je in meinem Leben gesehen habe!« hauchte der kleine Magier schließlich.

»Wundervoll! Einfach wundervoll!« polterte Amalric und streichelte das leuchtende Prachtstück behutsam mit einer Fingerspitze.

Ein Schrei unerträglicher Qual entquoll der Kehle des Seraaden. Er zitterte von Kopf bis Fuß vor leidenschaftlicher Empörung.

»Genug!« keuchte er heiser. »Wollt ihr mich um all meine kostbaren Schätze bringen? Wachen!«

Der Eingangsvorhang bauschte sich auf. Die muskelstrotzenden Schultern der beiden Wächter schoben ihn zur Seite, als sie sich hereinzwängten. Der Lampenschein spiegelte sich auf dem blanken Stahl ihrer Krummsäbel.

»A-aber wa-as …?« krächzte Ubonidus.

Der Seraad machte eine heftig hackende Geste mit einer ringgeschmückten Hand. Die Wachen packten die verwirrten Freunde. Amalric knurrte warnend, als die Hand des Kriegers sich um seinen Unterarm legte. Seine Finger tasteten nach seinem Stab, aber den hatte er mit ihrer anderen Habe in ihrem Zelt zurückgelassen. Er holte nach einer Seite aus, um die Oberhand über den kräftigen Wächter zu gewinnen, aber die flache Säbelklinge hieb wie eine Glocke an seine Schläfe. Seine Augen verloren jeden Ausdruck, und er sackte in die Knie.

Mit zitternden Fingern fummelte Ubonidus in seiner Schärpe nach magischen Waffen, doch farbige Seidenschale wanden sich bereits um seine Handgelenke, und innerhalb kürzester Zeit war er wie ein Bündel verschnürt. Zusammen mit seinem halbbewußtlosen Kameraden zerrte man ihn aus dem Zelt in den Mondschein und zu einem Gefangenenzelt. Wachen rissen die Öffnung auf und stießen ihn und Amalric ins Innere. Er fiel kopfüber auf einen Haufen Kissen. Die Zeltöffnung schloß sich hinter ihnen, und sie waren allein  eingesperrt  hilflos  Gefangene des Turjanseraaden.

Ubonidus seufzte tief und zitternd und erhob sich, um sich umzusehen. Düsteren Blickes betrachtete er seinen noch nicht zu sich gekommenen Leidensgefährten.

Es waren die merkwürdigen Gebräuche des Seraaden der Turjannomaden, seinen Gästen voll Stolz seine wertvollsten Schätze zu zeigen.

Ja, und es war auch seine Sitte, jene seiner Gäste, die bedauerlicherweise nicht ahnten, daß sie sie nicht offen bewundern durften, diese Schätze aufzuzwingen. Ein Geschenk verwand er noch. Aber wehe denen, die zu dumm waren, die Lage zu begreifen. Duldend verharren zu müssen, wie seine unschätzbaren Kostbarkeiten ihm Stück um Stück entglitten, ging über des Seraaden Kräfte. Er würde sich bitter an jenen habgierigen oder uneinsichtigen Gästen rächen, die zu weit gingen.

Ein Stöhnen unterdrückend, setzte Ubonidus sich neben den bewußtlosen Halbgott und fragte sich düster, wie ihre Zukunft aussehen würde.



4. 

EIN PHILOSOPHISCHES GESPRÄCH IM LICHT MEHRERER MONDE



Nach einer unerträglich langen Zeit ängstlichen Wartens wurde es dem Zauberer klar, daß keine weitere Strafe  wie eine Hinrichtung, beispielsweise  unmittelbar bevorstand. Der knochige Zauberer versuchte, sich aus den Seidentüchern zu befreien, doch vergebens, und nachdem seine Sorgen und sein Grübeln ihn erschöpft hatten, fiel er in einen unruhigen Schlaf. Er war jedoch sofort wieder hellwach, als Amalric sich von der Wirkung des Schläfenhiebs erholt hatte. Und nun unterhielten sich die beiden leise in der Dunkelheit des Zeltes. Ubonidus erklärte seine Deutung des Stammeshäuptlings unerwarteten Grimmes. Amalric hielt das Ganze für kindisch und dumm. Wenn der Seraad die Schätze nicht verschenken wollte, sagte er auf seine schlichte Weise, hätte er sie ja nicht einzuladen brauchen, sie sich anzuschauen, oder zumindest hätte er sie ihnen nicht aufzwingen dürfen. Ubonidus wiederum wies ihn darauf hin, in welch hoher Wertschätzung die Nomaden die Gebote der Gastfreundschaft hielten, und daß der Seraad durch die Sitten seines Volkes gebunden war. Trotzdem konnte Amalric darüber nur den Kopf schütteln.

Gegen Morgen warfen Wachen die Habe der beiden Gefangenen durch die Öffnung. Verachtung sprach aus dem finsteren Blick der Wächter. Offenbar hatten die zwei Fremden unverzeihbar gegen die Gastfreundschaft verstoßen. Und da die Ausnutznug von Gastlichkeit die einzige Sünde war, die die Nomaden als solche ansahen, verabscheuten sie die beiden nun in einem Maß, daß sie selbst deren Eigentum als von dieser schrecklichen Sünde besudelt erachteten. Wieder schüttelte Amalric nur den Kopf. Das Ganze war zu lächerlich für Worte.

Aber es war nicht lächerlich. Es mochte ungemein gefährlich werden, denn schließlich befanden sie sich in einer unbekannten Gegend, über die sie selbst absolut nichts wußten, und waren völlig der Gnade dieses ihnen jetzt feindlich gesinnten Volkes von Wüstenkriegern ausgeliefert, das sie ungewollt, aber tödlich beleidigt hatten. Lächerlich oder nicht, ihre Lage war nicht gerade rosig.

Amalric weigerte sich jedoch, das Ganze wirklich ernst zu nehmen. Er deutete dabei auf etwas hin, das selbst seinem schlauen Magier-Kameraden entgangen war.

»Hör zu«, grollte er. »Glaubst du wirklich, daß wir eingesperrt sind?«

Ubonidus zuckte düster die Schulter. »Sind wir das denn nicht?«

Der Gottmensch lachte. »Sind wir es? Wenn ja, ist es von keinem Gefängnis leichter zu entkommen als von diesem.« Verächtlich klopfte er auf die Zeltwand. »Segeltuch! Wir können uns im Handumdrehen hindurchschneiden. Und wir sind nicht einmal gefesselt, wenn man von diesen läppischen Seidentüchern absieht, mit denen man dich gebunden hat. Ich kann sie dir gleich abnehmen, wenn sie dich stören. Und schau! Diese Einfaltspinsel haben mir sogar meinen Stab zurückgegeben!« Er schwang die Waffe in weitem Bogen und schnaubte verächtlich über die Lächerlichkeit dieser Situation.

Und Ubonidus staunte, als ihm klar wurde, daß der Halbgott recht hatte. Sie waren weder gekettet noch sonst behindert und konnten jederzeit aus dem Zelt entkommen  und das ohne Schwierigkeiten, denn der einzige Wächter, den man am Zelt zurückgelassen hatte, schlief fest, was durch sein lautes Schnarchen bewiesen wurde.

Ganz offenbar waren die Turjan den Umgang mit Menschen nicht gewöhnt, die den Zwang von Sitten und Gebräuchen nicht anerkannten. Nach Ansicht dieses Nomadenvolkes mußte ein Mann unter Arrest sich auch als arretiert betrachten und durfte keine Flucht versuchen, selbst wenn dies ohne weiteres möglich war. Amalric dachte gar nicht daran, diesen Gebräuchen so weit Folge zu leisten, daß er sogar seinen Kopf freiwillig unter das Beil des Henkers legen würde. Also entschlossen die beiden, sofort die Flucht zu ergreifen.

»Aber wir wissen ja nicht, wo unser Hlagozyte ist!« jammerte Ubonidus, als Amalric eifrig ihr Hab und Gut zusammenschnürte, um gleich aufzubrechen. »Wenn ich recht überlege, haben wir das Tier den ganzen Tag nicht gesehen.«

»Na und?« Amalric zuckte ungeduldig die Schultern. »Wenn wir es nicht finden können, leihen wir uns ganz einfach zwei ihrer Traber aus. Komm schon!«

Es gab wirklich nichts Einfacheres, als einen Ausgang in die Rückwand des Zeltes zu schneiden. Sie steckten den Kopf hinaus und stellten fest, daß sie sich auf der mondbeschienenen Ebene ziemlich am Rand des Zeltlagers befanden. Jene sich bewegenden dunklen Dinge waren die immer noch grasenden, schwerfälligen Ergatherien. Ein Hindernis war nirgends zu sehen.

Sie schlüpften nun durch die selbstgeschaffene Öffnung und blieben eine Weile im Zeltschatten stehen, bis ihre Augen sich einigermaßen an das verwirrende Licht der verschiedenfarbigen Monde gewöhnt hatten. Erst vier der sechs Monde Thooranas standen am Himmel, und die Planeten Zao und Olymbris funkelten tief am Horizont.

»Wo, glaubst du, haben sie unseren Hlagozyten untergebracht?« flüsterte jetzt Amalric besorgt. »Der arme Wudschi ist bestimmt traurig, weil er uns nicht um sich hat. Ich frage mich, ob im Kochzelt nicht vielleicht ein wenig Sirup für ihn zu finden wäre …«

Ubonidus stöhnte und fuhr sich wild über den kahlen Schädel. Manchmal reizte ihn die kindliche Naivität seines muskelprotzenden Kameraden bis zur Weißglut. ›Wudschi‹ war der Kosename, den der unsterbliche Riese dem insektengleichen Monstrum vor kurzem gegeben hatte. In seiner unförmigen Gestalt erinnerte es ihn an einen pelzigen zahmen Vurp, der der Spielgefährte seiner Kindheit vor dreißigtausend Jahren gewesen war.

»Soll die häßliche Kreatur doch einmal hungern!« fauchte Ubonidus. »Die eklige Bestie hat sich während unserer Gefangenschaft in Oolimar mit so viel Sirup vollaufen lassen, daß sie gewiß noch eine Weile davon zehren kann. Sollten wir jetzt nicht, bei allen Göttern, verschwinden, ehe diese Wüstenwilden mit ihren verfluchten Krummsäbeln über uns herfallen?«

»Nun ja, vermutlich«, brummte Amalric ein wenig verlegen. Sie krochen von Zelt zu Zelt und hielten sich so gut wie möglich im Schatten.

»Wudschi!« brüllte der Riese plötzlich glücklich. Ubonidus sprang vor Schrecken in die Höhe und landete etwas unsanft auf seinem Allerwertesten. Fluchend blickte er hoch, und wahrhaftig, da war ihr Flugtier! Man hatte es an einen Wagen gebunden, jenen, in dem sie selbst gefahren waren, wie sie nun feststellten. Hastig rannten sie darauf zu und hofften nur, daß Amalrics Freudenschrei nicht die müden Turjaner geweckt habe.

Als sie sich dem Wagen näherten, schob der gebrechliche alte Fuhrmann, Lamaad Azoor, seinen weißhaarigen Kopf aus der Schlafdecke und blinzelte sie trübe an. Selbst in einem so spannungsgeladenen Augenblick wie diesem bemerkte Ubonidus amüsiert, daß der Alte seinen langen, gezwirbelten Schnurrbart in mit Bambusstäbchen verstärkte Stoffetzen gehüllt hatte, um ihn ja des Nachts beim Umdrehen nicht zu zerdrücken.

Des Alten Blinzeln wurde wacher, und als er sie erkannte, klappte sein Kinn hinunter und offenbarte so zwei rosige Kiefer, in denen noch zwei oder drei lange Zähne steckten. In einem weiteren Augenblick würde er Alarm geben.

Mit ungewöhnlicher Geistesgegenwart trat Amalric näher und hob Schweigen gebietend die Hand. Der Alte starrte ihn immer noch mit weitaufgerissenem Mund verwirrt an.

»Wir sind nicht hier«, erklärte der breitschultrige Riese mit fester, keinen Widerspruch duldenden Stimme.

»Eh? Wa-as?« stammelte der Alte.

»Du weißt doch, daß wir gebundene Gefangene im Zelt der Ehrlosen sind, oder nicht?« fragte Amalric drohend. Der Greis blinzelte mit tränenden Augen und nickte zögernd.

»Wer gefangen ist, ist gefangen, richtig?«

»Ja … Aber Euer Ehren sind frei … Dieser Niedrige und Ältere sieht euch ganz deutlich«, murmelte Lamaad Azoor. Seine Stimme zitterte und klang zweifelnd, als wüßte er nicht so recht, was er nun glauben sollte.

»Unsinn!« tadelte ihn Amalric streng. »Wie können Eingesperrte frei herumwandern? Ist das nicht ein Widerspruch in sich selbst, frage ich dich?«

Der Alte legte seinen Kopf schief, kratzte sein stoppliges Kinn mit dem Nagel eines Zeigefingers, und dachte darüber nach.

»Ja … Die Worte Euer Ehren sind von überzeugender Beweiskraft«, krächzte er schließlich. »Aber  was sind Euer Ehren dann?«

Ubonidus, der dieser philosophischen Impromptu-Debatte amüsiert, wenn auch mit gewisser besorgter Ungeduld gefolgt war, kicherte.

»Na, was willst du ihm darauf antworten?« flüsterte er seinem Kameraden zu. Der Riese runzelte überlegend die Stirn. Dann klärte sich seine Miene, und er lachte über das ganze Gesicht.

»Nachtphantasmen sind wir!« rief er erleichtert.

Der alte Lamaad Azoor starrte ihn mit immer größer werdenden Augen an. Amalric schmunzelte. Er war ungemein zufrieden mit sich. Er trat um den Wagen herum zu dem Hlagozyten, der mit einem aus Gras geflochtenen Strick angebunden war. Ubonidus folgte ihm, behielt jedoch den Alten wachsam im Auge, der noch zweifelnd an dieser letzten Behauptung kaute.

Plötzlich richtete er sich steif auf. Seine ganze Haltung verriet die Furcht vor dem Übernatürlichen. Wieder klappte sein nahezu zahnloser Mund auf, und noch ehe die beiden etwas dagegen unternehmen konnten, stieß das gebrechliche Männchen einen grauenvollen Schrei aus.

»Hoi! Hei! Hai! HILFE!« kreischte er wie eine Dampfpfeife. »NACHTPHANTASMEN!«

Diesmal sprang Amalric vor Schreck in die Luft. Doch noch ehe seine Füße wieder den Boden berührten, zupfte er bereits an den Knoten im Strick. Die ersten verschlafenen Nomaden stürmten aus ihren Zelten. Mit einer Hand hielten sie die um ihre Lenden gewickelten Bettücher fest, während sie in der anderen blanke Säbel, Speere, Yakklaks und Dolche schwangen.

»Du und deine klugen Einfälle!« schnaubte Ubonidus, doch auch seine Finger beschäftigten sich bereits verzweifelt damit, die Riemen zu lösen, die die vier mächtigen Flügel des Tieres an seinen Leib banden.

»Red nicht so viel, sondern hilf mir!« knurrte Amalric wütend. Kurz bevor die ersten wildäugigen Turjankrieger auf sie zugestürmt kamen, hatten sie den Hlagozyten befreit und sprangen auf den Doppelsattel.

»Hoch, Wudschi! Hoch, Junge!« quetschte Amalric zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und hämmerte den Befehl auf die hornigen Wülste oberhalb der Facettenaugen. Ob das Rieseninsekt seinen Herrn erkannte und aus Liebe zu ihm sofort gehorchte, war natürlich schwer zu sagen. Aber jedenfalls breitete es sofort die vier langen, glasig glänzenden Membranflügel mit einer solchen Wucht aus, daß sie die vorderste Reihe der inzwischen herangekommenen Turjan zu Boden beförderten. Einen Augenblick später hob das Tier sich bereits mit trommelnden Schwingen in die Lüfte und hinterließ eine würgende Wolke Wüstenstaubs. Aber Ubonidus wagte nicht, seine Augen zu öffnen oder auch nur zu atmen, bis sie vierhundert Fuß steil hoch und hoffentlich außerhalb der Schußweite der Armbrustpfeile waren.

»Guter alter Wudschi! Braver Junge!« lobte Amalric und tätschelte liebevoll den mit fedrigem Haar bedeckten Schädel der gewaltigen Kreatur. Er blickte in die Tiefe und sah, daß das Zeltlager im vielfarbigen Mondschein schon weit hinter ihnen lag.

»Wohin jetzt?« fragte er eine Weile später.

»O Puth, Ponce und Pazodol, wie soll ich das wissen?« erwiderte der dürre kleine Zauberer erbost. Er schaute sich wild um, dann deutete er unsicher in die ungefähre Richtung eines goldglitzernden Funkens am Horizont.

»Der Planet Gulzund geht zu dieser Jahreszeit im Süden auf, wenn ich meine Ephemeriden richtig im Kopf habe«, brummte er. Amalric nickte. Seine strohgelbe, wieder einigermaßen geglättete Mähne flatterte wie ein zerfetztes Banner. Er lenkte den Hlagozyten so, daß sein riesiger birnenförmiger Kopf mit dem langen Rüssel genau auf den goldenen Funken dieses südlichen Planeten deutete, und klopfte den Befehl auf die Wülste, der ›volle Geschwindigkeit voraus‹ bedeutete. Bei Morgengrauen hatten sie die Weidegründe der Turjannomaden schon weit hinter sich gelassen und flogen nun über den verbrannten Wüstensand in die ungefähre Richtung des Feuerflusses  einem neuen und noch erstaunlicheren Abenteuer entgegen.
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Der Zug aus sieben zweirädrigen Karren rollte knarrend um eine weitere Ecke. Der große blonde Barbar, der immer noch beharrlich aufrecht im vierten Wagen stand, holte erstaunt Luft.

Seine narbigen Hände griffen automatisch nach der Quersprosse und klammerten sich daran. Die Adern traten hervor, und eine verkrustete Schwertwunde an seinem linken Unterarm riß wieder auf, und Blut sickerte heraus.

Einer der kleinen, in Pelz gehüllten Männer, die im gleichen Karren mit ihm zusammengedrängt waren, wimmerte, als der größere Mann versehentlich auf seine Zehen trat. Daraufhin brachte der Barbar seine Handgelenke enger zusammen. Die verhaßten Kettenglieder, die von den Eisenschellen herabhingen, bildeten eine Schlinge. Die Augen des Blondbezopften ließen keinen Zweifel offen, um wessen Hals diese Schlinge passen würde.

Der faulig stinkende Wimmerer wich seinem Blick aus und sah sich mitleidheischend unter seinen Leidensgefährten auf dem Karren um. Der Barbar achtete nicht mehr auf ihn. Er war der größte und einzige Gefangene auf allen sieben Meeren, der nicht schäbige und verschlissene Pelzkleidung trug und dessen Körper nicht mit dunklem verfilztem Drahthaar bedeckt war.

Einen Augenblick unterdrückte der Barbar die kochende Wut über seine Gefangennahme vor zwei Tagen auf dem kahlen Plateau. Der Anblick, der sich ihm bot, als sie um die Ecke aus düsteren Schatten in das volle Licht der Sonne kamen, lenkte seine ganze Aufmerksamkeit auf sich.

Eine breite Prachtstraße mit hitzeschimmerndem Pflaster lag vor ihnen. Sie erstreckte sich in ziemliche Ferne, vorbei an Läden, Märkten, Sackgassen und Springbrunnen, aus denen jedoch kein Wasser sprühte. Am fernen Ende erhoben sich mächtige Gebäude aus gelbem Stein, die breiter und höher waren als alle anderen Bauwerke der befestigten Stadt.

Der Barbar betrachtete die kunstvoll skulptierten Idole an beiden Straßenseiten. Sie waren einander völlig gleich, alle aus dem selben durchsichtigen Kristall, und alle das Abbild einer sitzenden menschlichen Gestalt mit dem Schädel eines langrüsseligen Tieres, das eine dünne Scheibe zwischen den Zähnen hielt. Aus der Wildheit des Ausdrucks ging hervor, daß dieser Tiermensch oder dieses Menschentier gerade dabei war, die Scheibe zu zerbeißen. Dieses Abbild wiederholte sich endlos auf den Podesten, die ganze lange Straße entlang.

Die Offiziere des Königs, dessen Sklavenjägern er in die Hände gefallen war, ritten auf ihren Pferden neben den sieben Karren her und knallten hin und wieder mit den Peitschen. Ihre staub- und schweißverschmierten Gesichter und ihre vom Staub stumpfen Rüstungen waren Beweis des langen Trecks durch die Öde mit den Gefangenen. Jeder der Soldaten, vom berittenen Hauptmann und seinen ebenfalls berittenen Unterführern zu den zwei Dutzend hinterhermarschierenden Fußsoldaten, trug am linken Handgelenk einen einfachen Bronzereif, der rotgolden in der Sonne funkelte.

Die Menschen der Stadt schauten von Baikonen und unter Sonnendächern auf die kleine Karawane. Einige der Neugierigen trugen prunkvolle Gewänder, andere einfache Kleidung.

Ein Junge mit nur einem Bein humpelte, auf eine Krücke gestützt, näher heran und warf einen Stein in den Karren, in dem auch Brak sich befand. Der große Barbar wollte wütend aufbegehren, doch da wurde ihm klar, daß der Stein nicht für ihn gedacht war, sondern für das Pack vornübergebeugter, stumpf blickender kleiner Männer, die um seine Waden kauerten wie verkrüppelte Bäume um den einzigen, der gerade gewachsen war.

Der Stein traf einen der Kleinen neben Brak. Er japste, hüpfte hoch, klirrte mit den Ketten und schrie kreischend auf die Zuschauer ein. Seine gutturale Sprache war unverständlich, nicht jedoch seine Wut.

Sofort ritten die drei Offiziere zu diesem Karren und ließen die Peitschen auf die Gefangenen herabzischen. Die kleinen Männer duckten sich und heulten auf. Die Spitze der Peitschenschnüre traf Brak ins Gesicht. Mit einem wilden Schrei packte er das Peitschenende und zog. Seine Demütigung aber auch Selbstverachtung wurde ihm so richtig bewußt, als er den verblüfften Offizier aus dem Sattel zerrte.

Der Offizier fluchte und krabbelte auf Händen und Knien schließlich wieder hoch. Er versuchte, sein Kurzschwert aus der Scheide zu ziehen, aber seine Kameraden waren schon dabei, den Barbaren für seine Unverschämtheit zu bestrafen. Sie drängten ihre Pferde dicht an den Wagen, dessen Lenker ihn abrupt angehalten hatte und auf die Straße gesprungen war, um sich in Sicherheit vor Braks schwingender Kette zu bringen. Einen Augenblick hallte die drückend heiße Luft von dem methodischen Knallen der Peitschen wider.

Brak versuchte vergeblich, sie zu erwischen und an sich zu reißen. Als er die Sinnlosigkeit einsah, klammerte er sich wieder an die Quersprosse des Karrens und biß die Zähne zusammen, als sich ein Striemen nach dem anderen auf seinem nackten Rücken bildete. Er mußte ihnen zeigen, daß er nicht wie diese Hundemenschen war, die zu seinen Füßen winselten. Vor allem aber beabsichtigte er nicht, seinen Schmerz hinauszubrüllen.

Und irgendwie würde er sich dieser verfluchten Ketten, die wie das Gewicht der ganzen Welt von seinen Handgelenken baumelten, schon noch entledigen …

»Genug!«

Die Stimme, die Brak schon einmal gehört hatte, schnitt durch das Klatschen der Peitschen, und ein anderer Laut  das Gemurmel der Stadtmenschen, als sie sich näher herandrängten, um diesen ungewöhnlichen, wilden Fremden mit den muskelgepolsterten breiten Schultern, dem Löwenfell um seine Mitte, und dem langen gelben Zopf auf seinem Rücken, besser sehen zu können.

Ein weiterer Peitschenhieb riß ihm die Haut auf, ehe der Hauptmann ein zweites ›Genug!‹ brüllte.

Die Peitschen sanken nieder. Brak öffnete die Augen und starrte in das schmale, lederwangige Gesicht des jungen Offiziers, zu dem man ihn nach seiner Gefangennahme geschleppt und vor dem man ihn solange geschlagen hatte, bis er auf die Knie sank.

Der Hauptmann lenkte sein Pferd dichter heran und schüttelte müde den Kopf.

»Du willst also dein Leben von dir werfen? Ich sagte dir doch, es gäbe eine Chance für dich, Fremder …«

»Eine Chance, eure Ketten zu tragen«, knurrte Brak und spuckte.

Der Speichel traf den Brustharnisch des Hauptmanns, ohne den Staub darauf aufzuweichen. Der Offizier richtete sich noch höher in seinem Sattel auf, und die Finger umklammerten den Peitschenstiel, daß die Knöchel der Hand sich weiß abhoben.

Doch dann, aus Müdigkeit oder Angst oder beidem, ließ er die Schultern hängen.

»Du hast die Kraft, dich zu wehren«, murmelte er seufzend. »Aber ich habe nicht die Kraft, gegen dich zu kämpfen. Soll jemand anderer dich in die Schranken verweisen. Sei dankbar, daß du nicht wie der Rest dieses Ungeziefers bist, das wir fingen, denn dann wäre dir die Chance, als Soldat zu dienen, nicht geboten. Man würde dich drei Stockwerke unter den Erdboden stecken, damit du den Rest deines Lebens die Mahlsteine bewegst.«

»Ich bin nicht an eurem Krieg mit diesen verlausten Burschen interessiert!« knurrt Brak und deutete auf die kleinen Männer, die um ihn kauerten und ihn wütend anstarrten. Seine Ketten klirrten. »Ich zog friedlich meines Weges, um …«

Der Hauptmann zuckte die Schultern. »Das habe ich jetzt schon mehrmals gehört, und habe auch nicht die Absicht, mit dir zu streiten. Aber während König Magnus Feinde um seine Füße japsen …« Er versetzte einem der Kleinen einen wütenden Fußtritt durch die Gittersprossen des Karrens. »… brauchen unsere Kampftruppen jeden geeigneten Rekruten.« Er hob seinen linken Arm. Der Bronzereif blitzte. »Ich hab dir erklärt, welche Wahl du hast. Trag einen von diesen  oder ein Grabtuch!«

Er schnalzte mit der Peitsche und brüllte zur Spitze der Karawane:

»Weiter, verdammt! Wir verbrachten vierzehn Tage in dieser Sonne!«

»Wir nicht weniger, ja vielleicht mehr!« schrie eine Frau aus der Menge. »Wenn die Kinder des Rauches den Weltbrecher nicht mit Speeren niedermachen, schaffen sie es mit Zauber.«

Der Hauptmann blickte auf die Alte hinab. »Also kein Regen?«

»Sieht es denn so aus, als hätten wir uns mit Regen gewaschen? Oder erfrischt?« schrillte eine andere. »Die Kinder des Rauches haben den Himmel verhext!«

»Ah!« Der Hauptmann wehrte mit einer wütenden Geste ab. »Sie haben überhaupt keine Zauberer …«

»Warum brennen dann die Ebenen?« höhnte eine Männerstimme. »Und weshalb trocknen die Wasserspeicher aus? Verratet uns das, Hauptmann!«

Andere begannen nun ebenfalls zu brüllen. Brak dachte schon an einen Aufruhr. Fast hundert Menschen drängten sich um die Karren und schoben und stießen. Aber die Soldaten trieben sie mit Peitschenhieben und Stößen mit den Griffen ihrer Kurzschwerter zurück.

Müde dachte Brak, daß das Ganze wie ein Alptraum war. Der Hitzeschleier ließ alles verschwimmen, einschließlich der schneebedeckten Zinnen der Rauchberge weit im Osten. Diese Berge hüteten angeblich den Rand der Welt und waren das Zuhause welcher Götter auch immer, die über diese sogenannten zivilisierten Lande herrschten.

Während der vor Hitze kaum auszuhaltenden Fahrt unter der glühenden Sonne über das Plateau zur Stadt hatte Brak Felder gesehen, die einst fruchtbar gewesen, doch jetzt von der Dürre aufgerissen waren. Er hatte den Gesprächen der mit ihrem Schicksal handernden Soldaten in der Abendhitze gelauscht und erfahren, daß seine Mitgefangenen  alle mit scharfen Zähnen, verfilztem Haar und haßerfüllten Augen  zu einem Nomandenstamm im Vorgebirge jener fernen Bergriesen gehörten. Alle paar Jahre versuchte dieser Stamm, mehr des Landes an sich zu reißen, das Teil des Hoheitsgebietes des Herrschers über das Plateau und diese Stadt war. Brak hatte das Pech gehabt, überfallen, gefangengenommen und zwischen die Feinde des Königs geworfen zu werden, während er sich auf seinem langen Weg in den Süden zum goldenen Khurdisan befand, wo er sein Glück zu finden hoffte …

Ein paar besonders Neugierige in der Menge deuteten auf Brak. »Wer ist er? Von woher kommt er?«

»Er sagt, aus den wilden Steppen im Norden«, antwortete ein Soldat.

»Tötet ihn  seine Gegenwart ist ein böses Omen!« schrie einer.

»Nicht schlimmer als kein Regen in drei Monaten«, knurrte der Soldat und ritt weiter.

Der Karrenlenker kletterte wieder auf seinen Bock, und die Karawane zog weiter durch die staubige Straße zwischen den Kristallbildern des Tiermenschen mit der Scheibe zwischen den Zähnen. Brak zügelte seine Wut, so gut er konnte, obgleich die neuen und alten Peitschenstriemen, die ein blutiges Netzwerk auf seinem Rücken bildeten, es ihm nicht leichtmachten, genausowenig wie die finsteren Blicke der Soldaten und der Hohn der Menge.

Die Soldaten hatten bei seiner Gefangennahme sein Pferd getötet, sein Schwert zerbrochen und ihn in Ketten gelegt. Wieder blickte er voll Sehnsucht ostwärts auf die kühlen blauen Gipfel, die fern und hoch über die Dächer und die hohe Mauer der befestigten Stadt ragten  die Rauchberge mit ihren Schnee- und Eiskronen. Und hinter ihnen, so hatte er gehört, lagen die abwärtsführenden Pässe, die den Weg in den Süden wiesen …

Aber er würde sie nie sehen, wenn er nicht diesen Ketten entkam, seinen Grimm zügelte und sich sein Leben bewahrte.

Er biß die Zähne in die Unterlippe und kostete seinen salzigen Schweiß. Dann blinzelte er in die grelle Helligkeit  und sah gewisse Merkwürdigkeiten, die ihm zuvor nie aufgefallen waren.
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Die meisten der Bürger, die an diesem Tag in dieser offensichtlich wohlhabenden Stadt unterwegs waren, wirkten bleich und verstört. Doch noch etwas Seltsames bemerkte Brak, als der Karren an einer der Kristallstatuen vorbeirollte. Die Scheibe im Mund der tierköpfigen Gestalt hatte einen horizontalen Sprung durch ihre Mitte. Er dachte über diesen Fehler nach, bis er entdeckte, daß die Scheiben einiger weiteren Skulpturen nicht anders aussahen.

Er winkte einem der Soldaten. Der Mann ritt näher, aber nicht zu dicht heran. Brak fragte ihn:

»Weshalb wird das runde Ding im Mund der Statuen als gebrochen gezeigt?«

»Weil das das göttliche Abbild von König Magnus ist, Idiot. Einst hielt er alle Schöpfung in seiner Hand  um sie zu brechen oder zu bewahren, wie es ihm beliebte. Nun ist er ein alter Mann. Und sein Zauberer, Ool, hat keinen Gegenzauber gegen diese verdammte Magie, mit der das Land verhext ist.«

Brak wischte sich den Schweiß vom Nacken. »Du meinst, es gibt keinen Regen?«

Der Soldat nickte. »Ohne ihn trocknen die Wasserspeicher aus, die Feldfrüchte verdorren, ehe sie zur Reife kommen. Das gab es noch nie  nicht seit hundert Jahren und noch einmal hundert Jahren. Das hier war grünes, fruchtbares Land, von freundlichen Aussehen, ehe der Himmel austrocknete.«

Brak deutete auf die gebückten, verfilzten Köpfe um seine Knie. »Und die Zauberer eurer Feinde wirkten diese Schwarze Magie?«

»Sie haben keine Zauberer«, raspelte der Soldat. »Nur alte Medizinweiber, die Kinder auf die Welt bringen helfen.«

Vielleicht hatten sie auch nur bisher keine Zauberer gehabt, dachte Brak. Aber er behielt diesen Gedanken für sich, denn je aufmerksamer er sich umsah, desto deutlicher erkannte er die Müdigkeit und die Furcht in den Augen sowohl der Soldaten als auch der Bürger.

Wieder starrte er finster auf seine geketteten Handgelenke, während die Karren sich holpernd den gelben Gebäuden am Rand der Prachtstraße näherten. Er sah nun noch etwas klar. Zusätzlich zu dem Stamm von Feinden und der von Zauber gewirkten Heimsuchung, von der Stadt und Land gleichermaßen betroffen waren, war das Königreich auch noch durch einen Herrscher belastet, der ungemein viel von sich hielt. Soviel jedenfalls, daß er zahllos Abbilder seines Selbst hatte errichten lassen mit einer Darstellung der Welt zwischen den Zähnen einer jeden …

So sah sie doch aus, oder? Brak hatte die Welt noch nie zuvor abgebildet gesehen.

Alle diese Umstände verstärkten seine Entschlossenheit zu fliehen. Doch das erforderte Zeit, List und Vorsicht …

Wenn er diese Karrenfahrt überhaupt überlebte. Ihm gefielen die Mienen der Männer und Frauen entlang der Straße gar nicht. Ihr Murmeln wurde immer wütender, und sie deuteten auf ihn. Er war ein Omen, aber kein gutes …

Unter diesen feindseligen Blicken erfaßte ihn plötzlich eine totale Müdigkeit. Vielleicht war dies das Ende? Vielleicht war es sein Schicksal, gekettet und hilflos in einem Land zu sterben, dessen überheblicher Herrscher am Ende war. Weltbrecher! Ha ha! Noch in keinem Land, durch das er gekommen war, hatte Brak diese Titulierung gehört.

Eine weitere ungute Erinnerung erhöhte seine Schwarzseherei. Was war mit dem Zoll, den er sich bei seiner Gefangennahme geholt hatte?

Er senkte den Blick und starrte auf die staubigen Kopfsteine, über die der Wagen rollte, als mit einemmal der Schatten des Pferdes eines der Offiziere verschwand.

Schreie, Kreischen, Flüche auf beiden Straßenseiten.

Ein plötzlich freudiges Geschnatter der kleinen Gefangenen auf den Karren.

Brak riß den Kopf hoch und die Augen vor Schrecken weit auf, während ihm kalter Schweiß über den Rücken rann.

Am Himmel erlosch die Sonne.

Ein häßlicher grauer Schleier verbreitete sich und dämpfte das Licht. Tentakel der gespenstischen Wolke tasteten sich über den ganzen Himmel zu allen Horizonten  und statt des glühenden Mittags herrschte nun beklemmendes Zwielicht.

Die Karrengäule wieherten, bäumten sich auf, schlugen mit den Hufen durch die Luft. Einer der Lenker sprang vom Karren und floh, ohne zurückzusehen, in eine Seitengasse.

Kein Wind wehte, kein Sturm tobte, nur diese furchteinflößende graue Wolke breitet sich immer weiter über den Himmel aus. Die Erregung auf der Straße wurde zu hysterischem Tumult.

Sich verdunkelnd, schien die Wolke nun über die Stadtmauern den Bergen in einer und den dürren Ebenen in der anderen Richtung zuzurasen. Eine junge Frau sank auf die Knie, zerriß sich das Gewand über der Brust und schrie gellend.

Brak wirbelte herum. Zu seiner Linken sah er etwas, das ihm den Atem stocken ließ: die gigantische Statue des Herrschers mit der Schöpfung zwischen den Zähnen füllte sich mit einer dunkelroten durchscheinenden Flüssigkeit  wie Blut.

Und dieses Rot stieg nun in jeder Statue entlang der ganzen Straße.

Der geplagte junge Hauptmann drückte seinem Pferd die Fersen in die Weichen. Er raste an der Karawane auf und ab und knallte mit der Peitsche, um die aufgeregte Menge zurückzuhalten.

»Es besteht keine Gefahr!« brüllte er. »Es ist nur eine weitere Hexerei des Feindes …«

Aber die Kristallabbilder verdunkelten sich wie der Himmel. Das Rot stieg über die Brust zum Kopf. Aus dem Mittag wurde Nacht. Rings um Brak plapperten und brabbelten die Kinder des Rauches  obgleich nun viele von ihnen nicht weniger verängstigt zu sein schienen als die Bürger der Stadt.

Die Flüche und das Peitschenknallen der Soldaten erwies sich als vergeblich. Die von Panik erfüllte Menge drängte sich wieder heran. Plötzlich erkannte Brak ihre Absicht, als eine Hand anklagend auf ihn deutete:

»Ihr habt einen verderbten Heiden durch die Tore gebracht. Deshalb all das …!«

»Zurück, er ist ein militärischer Gefangener!« gellte der Hauptmann kurz, ehe man ihn aus dem Sattel stieß. Der Mob drängte sich um den Karren. Haßerfüllte Augen funkelten Brak an, zu Klauen gekrümmte Finger griffen nach ihm. Er fühlte, wie das linke Rad hochgehoben wurde.

Die Kinder des Rauches fingen erschrocken zu schnattern an, als der Karren zu kippen begann. Brak wußte, was passieren würde. Wenn er erst zwischen diesem Mob landete, würde man ihn lebendigen Leibes zerreißen.

Als der Wagen sich noch schräger legte, sprang er heraus, ohne darauf zu achten, wo er landen würde. Beide Füße streiften die Schultern eines fetten Mannes. Noch während seines Falles zerrten Hände an ihm, aber sein Gewicht brachte ihn auf das Pflaster hinab.

Einen Augenblick umringten ihn schmutzige Füße und die Säume dreckiger Gewänder. Dann starrte er, noch auf Händen und Knien, hoch in einen Kreis dem Wahnsinn naher Gesichter. Alte, junge, die von Männern, solche von Frauen  und über ihnen der Himmel, der nun schon fast ebenholzschwarz war.

Aus dem Augenwinkel sah er eine der Kristallstatuen. Sie war inzwischen bis zu den Ohrenspitzen mit der roten Flüssigkeit gefüllt.

»Opfert den Heiden, um die Finsternis zu vertreiben!« schrillte ein Mann und sprang Brak an.

Der Barbar hatte keine Waffe außer der Kette zwischen seinen Handgelenken. Er kämpfte sich auf die Füße, preßte seine Hände zusammen und schwang sie im Kreis, schneller, immer schneller. Die Kette riß einem Mann die Wange auf. Blut spritzte heraus. Ein Dolch ritzte die Haut von Braks Schulter. Er hüpfte zur Seite, und weiter schwang die Kette.

Ein anderer Mann kam ihm zu nahe. Ein Kettenglied traf ein Auge. Der Mann fiel heulend auf den Boden.

Und dann schien es, als würde die prunkvolle Straße König Magnus des Weltbrechers, zu einem Irrenhaus.

Der Mob drängte sich von allen Seiten auf Brak, für den er nur noch ein verwischter Schleier verzerrter Fratzen, gähnender Mäuler und glasiger Augen war, die ihm den Tod androhten. Das also sollte sein Ende sein? Das Opfer einer verdammten Hexerei zu werden, mit der er absolut nichts zu tun hatte, aber derer man ihn beschuldigte und für die man ihn bestrafen wollte.

Die Kristallstatuen waren nun gefüllt und blutrot vom Podest bis zu der tierischen Stirn. Selbst die gespaltenen Schöpfungsscheiben waren mit dem unheilvollen Rot getränkt. Der Himmelsbogen war dunkelgrau von einem zum anderen Ende. Brak vergaß all seine früheren Vorsätze, auf sein Leben zu achten, um entkommen zu können. Nun wollte er es lediglich so teuer wie nur möglich verkaufen. Wenn diese wahnsinnigen Narren ihn töten wollten, hatte er nicht vor, es ihnen leicht zu machen.

Die Kette wirbelte. Ein Ellenknochen barst. Aus einem Schädel spritzte Blut. Brak knurrte, spuckte, stieß mit den Füßen um sich und hieb mit der Kette herum, bis er kaum noch etwas sehen konnte, so dick lief der Schweiß über seine Lider. Obgleich der Himmel schwarz wie die Nacht war, hatte die Luft sich doch nicht abgekühlt. Er kämpfte in einem dampfenden Inferno.

Eine Hand legte sich um seinen Knöchel. Er stampfte mit aller Kraft seines anderen Fußes darauf. Sein Angreifer schrie gellend und hob die zermalmten Finger. Die Kette durchschnitt die Luft  und plötzlich wichen seine Peiniger vor ihm zurück: vor seiner blutbesudelten Gestalt, vor dem Peitschen seines langen blonden Zopfes, vor der fliegenden Schwanzquaste des Löwenfells um seine Mitte, vor der knochenberstenden Kette, die wie eine Sichel um sich schnitt.

Ein Weg öffnete sich. Er stürmte hindurch, prallte direkt auf das Podest einer der Kristallstatuen. Hinter ihm brüllte die Menge ihre Wut hinaus. Der Mob wuchs, als immer weitere Menschen aus den Seitenstraßen herbeieilten. In Augenblicksschnelle, während er sich mit dem Rücken an das Podest drückte, war Brak umringt.

Er wirbelte herum, sprang so hoch er konnte und kletterte auf das Podest hinauf, während Klauenhände aus der Menge ihm die Schenkel und Waden aufrissen, bis er das kalte Kristall der Statue in seinem Rücken fühlte. Um mehr Schwung für seine Kette zu bekommen, ehe er sie auf die wutverzerrten Gesichter und krallenden Hände hinabsausen ließ, schwang er sie weitausholend über die linke Schulter …

Die Kette schlug gegen die Statue. Ein anhaltendes gläsernes Knistern wurde zu einem plötzlichen Donnerschlag. Grelles Licht blendete Brak.

Die Mittagssonne!

Die Wolkenillusion am Himmel war verschwunden. Unter ihm fielen die Menschen verstört auf die Knie und drückten schützend die Hände auf die Augen.

Die Kette rasselte über Braks Schulter. Keuchend krallte er seine Zehen um den Podestrand und spähte zur anderen Straßenseite hinüber. Auch dort war die Statue König Magnus, des Weltbrechers, wieder kristallklar, ohne eine Spur von Rot.

Und wie sie, jede andere Statue ebenfalls.

»Ihr verfluchten Narren!« Der Hauptmann knallte mit der Peitsche um sich. Er saß nun wieder auf seinem Pferd und ritt durch den Mob. »Wir wollten es euch ja sagen, daß es nur ein Blendwerk des Feindes ist.«

»Von wo?« kreischte jemand.

»Von dem Feind, der uns vernichten wird!« schrillte ein anderer.

»Und er hat den Zauber aufgehoben!« brüllte der Hauptmann noch lauter und hielt sein Pferd unter dem erschöpften Brak an, der sich zitternd gegen die Statue lehnte. Der Hauptmann blickte verwundert, ja fast betrübt drein. »Der Schlag mit der Kette verursachte es …«

Der Offizier deutete mit seiner Peitsche. Brak drehte seinen brummenden Kopf und sah das kristalline Netzwerk von Sprüngen im abgebogenen Knie der sitzenden Gestalt. Er empfand eine unerklärliche Furcht. Die Dunkelheit und das steigende Rot in den Statuen war tatsächlich ein mächtiger Geisteszauber gewesen. Kein Rot tropfte aus der Skulptur. Sie war auch nicht hohl.

Der Hauptmann lächelte schwach. »Das Ende einer kurzen und ruhmreichen Laufbahn«, murmelte er. »Nun muß ich dich zu Lord Magnus bringen, damit er über dich richte, dich für die Verbrechen bestraft. Für die Verbrechen, drei meiner Männer bei deiner Gefangennahme getötet und  schlimmer noch  eines der Abbilder des Herrschers entweiht zu haben.«

»Entweiht!« brüllte Brak und hielt sich an der Statue fest, um nicht zu fallen. »Die Kette beschädigte die Statue und brach dadurch den Zauber  das nennst du ein Verbrechen?«

»Bedauerlicherweise muß ich es. Ich habe keine Wahl, als dich zum König zu bringen, damit er deine Hinrichtung bestimmen möge.«

Im Schweigen der glühenden Mittagshitze blickte die Menge durch Finger oder unter schützenden Ärmeln zu Brak hoch. Der Hauptmann fühlte sich sichtlich nicht wohl. Einen Moment hielten seine Augen Braks, als flehe er ihn um Verständnis an. Aber Brak war zu sehr von Wut erfüllt. Er drehte den Kopf und spuckte auf das Netz der Sprünge in der Kristallstatue. Er wußte, daß nichts mehr ihn retten konnte, doch die Schändung des Idols machte ihm Freude.

Mit einer weiteren, irgendwie bedrückt wirkenden Geste hob der Hauptmann seine Peitsche und gab so seinen Männern, die den verstörten Mob eingekreist hatten, ein Signal. Er deutete auf Brak:

»Holt ihn herunter!« befahl er.
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Im größten der gewaltigen Gebäude, die er aus der Ferne gesehen hatte, wurde Brak durch eine echoende Halle geschoben und von dem schweigenden Hauptmann auf die Knie gestoßen. In dem Saal mit den hohen Fenstern spielten die ersten Nachmittagsschatten. Die Luft war drückend schwül. Brak fiel das Atmen schwer.

Auf dem Weg zu dem gewaltigen Komplex aus gelbem Stein hatte er sich mehrmals dem Gedanken hingegeben, sich loszureißen. Aber jedesmal hatte er wieder beschlossen abzuwarten, zum Teil aus Vernunft, zum Teil aber aus morbider Neugier. Ehe er sein Leben verlor, wollte er sich erst selbst ein Bild von dem Herrscher machen, der sich Weltbrecher nennen ließ.

Und außerdem war da immer eine ganz schwache Hoffnung, daß er sich, wenn er es klug genug anstellte  obgleich er nicht wußte, auf welche Weise  vielleicht doch noch retten konnte. Diese Aussicht ließ es ihm vernünftig erscheinen, nicht seinem Impuls nachzugeben, zu kämpfen und zu fliehen zu versuchen.

»Du darfst nun dein Gesicht zu unserem Lord erheben«, flüsterte der ausgesprochen nervöse Hauptmann, der neben dem knienden Barbaren stand. Brak gehorchte.

Alles, was er zuerst sah, war eine Stufe, dann acht weitere, die sich seinen Augen offenbarten, als sein Blick höher, zu dem Thron wanderte, der einst gewiß von großer Pracht gewesen war, doch nun nur noch ganz von Grünspan überzogene Bronze.

Der untere Teil des Thrones war ein massiver Stuhl. Seine hohe Rückenlehne ragte aufwärts und über dem Sitz nach vorn, und bildete den gigantischen Kopf mit dem Rüssel des Tiermenschen mit der gesprungenen Scheibe zwischen den Zähnen. Im Schutz dieses ungewöhnlichen Baldachins saß der Weltbrecher.

Es war ein kleiner Mann mit kräftiger Brust. So kurz waren seine Beine in den einfachen Soldatenstiefeln, daß die Zehen kaum den Boden der Thronplattform berührten. Er trug den Kilt eines Soldaten, genau wie den bekannten Bronzereif um das linke Handgelenk. Und er sah eher wie ein einfacher Fußsoldat denn wie ein König aus.

Er hatte ein eckiges, von vielen Furchen gezeichnetes Gesicht mit festen Zügen. Brak hatte sich darauf vorbereitet, Verachtung für ihn zu zeigen, doch das fiel ihm nun schwer. Der Herrscher war durchaus nicht prunkvoll gekleidet oder mit Zierrat behangen. Aber vielleicht nur der Hitze wegen nicht, die den drei oder vier Dutzend Höflingen und Offizieren um die Thronplattform offensichtlich arg zusetzte, denn sie verlagerten ihr Gewicht von einen Fuß auf den anderen, wischten sich mit Schnupftüchern den Schweiß von den Gesichtern und seufzten hin und wieder.

Zweierlei an König Magnus, dem Weltbrecher, beeindruckte Brak zutiefst  und erschreckte ihn auch. Das eine war der düstere mitleidlose Blick des Herrschers, das andere sein Körper. Waden und Schenkel, Unterarme und Schultern und was vom Oberkörper zu sehen war, war eine einzige Feldkarte vergangener Schlachten. Bergketten und Täler aus vernarbtem Zellgewebe bildeten eine aufschlußreiche Landschaft von Kriegsschauplätzen. Magnus war zweifellos kein Befehlshaber, der seine Armeen in den Kampf schickte und selbst in den hinteren Linien zurückblieb. Er war ihnen bestimmt als erster vorausgeeilt!

»Du darfst den König ansprechen«, sagte ein Mann, der aus den Schatten auf einer Seite des Thrones geglitten war.

»Dank Euch, o Geschlechtsloser«, sagte der Hauptmann und beugte die Knie. Brak betrachtete diese neue Persönlichkeit, die nun rechts vom König stand.

Es war ein großer, in wallende Gewänder gehüllter Mann mittleren Alters. Er war zweifellos übergewichtig, hatte einen merkwürdig haarlosen Schädel, verschleierte Augen und eine Haut so weiß wie der Bauch eines frischgenagelten Fisches. Brak erzitterte unter dem Basiliskenblick dieses seltsamen Mannes.

»Mit Erlaubnis des großen Ools ersuche ich Euch, Lord Magnus, mir zu gestatten, Euch einen sehr bedauerlichen Vorfall auf der Straße der Statuen zu melden …«

Ool, dachte Brak. Also diese entmannte Kreatur ist des Königs Zauberer? Ein wahrhaft seltsamer Gesell. Während alle anderen im Thronsaal in der Hitze offensichtlich schier verschmachteten, wirkten Ools teigige, weiße Wangen und seine elfenbeinfarbige Stirn kühl. Seine Hände waren in dem weiten Futter seiner überkreuzten Ärmel völlig verborgen.

König Magnus nickte müde.

»Ich sah es, Hauptmann Xeraph. Vom Wachdach aus sah ich den finsteren Himmel und die mit Rot gefüllten Idole. Ein Lakei berichtete mir von der Entweihung eines von ihnen.« Das Gesicht des kleinen Mannes auf dem Thron wirkte jetzt noch härter. Sein Blick streifte wie eine Harke von Kopf bis Fuß über Brak. »Ist das dieser heidnische Sklave, der den Schaden bewirkte?«

Plötzlich stand Brak auf den Füßen. »Nein, Lord!« rief er. »Ich bin niemandes Sklave. Ich wurde von Euren menschlichen Aasgeiern überfallen, gefangengenommen und in diese Ketten geworfen.« Er rasselte mit den Kettengliedern.

Ool flüsterte: »Schweig, Barbar, oder du wirst an Ort und Stelle sterben.«

»Ich will verdammt sein, wenn ich den Mund halte!« brüllte Brak.

Der haarlose Zauberer neigte den bleichen Kopf. Drei Lanzenträger rannten die Thronstufen hinab und richteten ihre Waffen auf Braks Brust. Der Barbar wappnete sich gegen den Angriff.

»Halt!«

Diese eine Silbe aus dem Mund König Magnus stoppte die Lanzenträger. Sie drehten sich um und blickten, weitere Befehle erwartend, zu ihm empor. Ool nahm es mit einem duldenden Nicken zur Kenntnis, aber er sah nicht sehr glücklich aus. An seiner Unterlippe kauend, warf er Brak einen bösen Blick zu.

»Du hast eine freche Zunge für einen Gefangenen«, sagte König Magnus mit tonloser Stimme, die vielleicht drohend sein mochte, oder aber auch nicht. Brak wußte es nicht zu sagen, genausowenig wie er in den alten narbigen Zügen lesen konnte. »Und es ist dir offenbar nicht klar, daß mein Abbild heilig ist?«

»Aber indem es zersprang, zersprang auch der Zauber«, erwiderte Brak und blickte bedeutungsvoll auf den teigwangigen Ool. Der Mann verharrte unbewegt. »Niemand sonst war imstande, das zu tun«, fuhr Brak fort.

»Stimmt, die Dunkelheit rollte zurück«, gestand Magnus ihm zu. »Die Dunkelheit, die nicht sein kann …« Sein Mund verzerrte sich zu einer flüchtigen Vortäuschung eines Lächelns. »… da unsere sterblichen Feinde keine Zauberer haben, die solche Magie wirken können. Sie haben überhaupt keine Zauberer, also kann es keine Heimsuchung für uns geben. Was geschah, ist unmöglich  alles ist unmöglich!« brüllte er und schlug eine eisenharte Faust auf die Armlehne des Thrones.

In diesem Augenblick spürte Brak, welcher Grimm unter diesem narbigen und furchigen Äußeren brodeln mußte. Es war ein Grimm ähnlich seinem eigenen. Obgleich Brak keine Sympathie für diesen König empfand und sie auch nie empfinden würde, haßte er ihn jedoch auch nicht. Es war ein merkwürdiger Zustand, den er nicht so recht verstand.

König Magnus fuhr fort: »Die Kinder des Rauches können uns nicht mit Zauber belegen, deshalb ist alles, was ich sehe, eine Täuschung! Die dem Wahnsinn und dem Aufruhr nahen Bürger  eine Täuschung! Der Mittaghimmel schwarz wie die Mitternacht  eine Täuschung. Und eine Kette, die das Blendwerk bricht  nein, nichts davon ist echt. Vielleicht nicht einmal du, Fremdling, eh?«

Brak rasselte mit seiner Kette. »Nehmt sie mir ab, und ich zeige Euch, wie echt meine Hände sind. Ihr werdet es feststellen, wenn sie sich um die Gurgeln Eurer Schakale legen.«

Hauptmann Xeraph schluckte. Manche der Höflinge um den Thron holten erschrocken Luft, andere fluchten leise. Schwerter glitten aus ihren Hüllen. Plötzlich lachte der König.

Es war ein heftiger, barscher Laut  der alle zusammenzucken ließ, selbst den Barbaren. Mit aller Willenskraft erwiderte er lange und trotzig den Blick des Herrschers. Und keiner der beiden senkte die Augen.

»Du scheinst entschlossen, schnell zu sterben«, sagte Lord Magnus schließlich.

»Es sieht so aus, als hätte ich keine Wahl in dieser Sache, Lord.« Und spöttisch fügte er hinzu: »Ich habe Euer heiliges Abbild geschändet …«

»Und«, warf der haarlose Ool schnell ein  sein ruhiger Ton konnte jedoch die Feindseligkeit nicht verleugnen, die Brak in seinen Augen las  »wenn meine Mittelsmänner es richtig verstanden, hat er auch drei von Hauptmann Xeraphs besten Männern getötet, als sie ihn gefangennehmen wollten.«

»Stimmt.« Brak nickte. »Sie hatten kein Recht, mich gefangenzunehmen.«

»Die Tatsache, daß du meine Grenze überschritten hast, gab ihnen das Recht dazu«, erklärte ihm der König.

»Das mag vielleicht ein Grund für Euch sein, Lord. Nicht jedoch für einen harmlosen Reisenden, der auf dem Weg nach Khurdisan ist.«

Magnus hob eine seiner narbigen Hände und kratzte sein verschwitztes Kinn, wo sich bereits erste Bartstoppeln nach der Morgenrasur bemerkbar machten. »Hör freundlicherweise auf, wilde Gesichter zu schneiden. Fragst du dich denn nicht, weshalb du überhaupt noch lebst? Du kennst offenbar deine Überlebenschance nicht, wenn man dich schon mit der Nase darauf stößt.«

Brak konnte nichts aus des kleinen Mannes schwarzen Augen lesen. Ein Komplott war im Entstehen. Aber welcher Art es war, konnte er nicht einmal ahnen. Doch etwas in ihm drängte ihn, nach diesem Halbversprechen zu greifen. Zum erstenmal empfand er wieder ein wenig Hoffnung.

Das geisterbleiche Gesicht Ools, des Geschlechtslosen, wirkte angespannt. Vorsicht, mahnte Brak sich, zeige dich nicht zu interessiert!

Er fuhr sich über die trockenen Lippen und sagte:

»Ich verstehe die Bedeutung Eurer Worte nicht, Lord, das stimmt. Aber ich verstehe ohnedies wenig von dem, was mir hier zugestoßen ist. Ich sage Euch erneut  es gab keinen Grund, mich gefangenzunehmen, noch mich in Ketten in Eure Stadt zu schleppen.«

»Das Töten von drei Soldaten eines Landes, durch das du reitest, ist also kein Grund?« fragte Magnus.

»Sie überfielen mich.«

»Und die Schändung eines als heilig Erachteten in einem solchen Land ist auch kein Grund?«

»Ich habe Euer Abbild nicht mutwillig beschädigt. Es geschah rein zufällig, als ich mich vor dem Mob zu retten versuchte.«

»Und die Dunkelheit hast du auch gebrochen«, murmelte Magnus. Plötzlich stieß ein Finger vor und deutete hinunter. Brak bemerkte, daß ihm das vorderste Glied fehlte.

»Wie heißt du, Fremder? Woher kommst du? Und wichtiger noch  woher hast du die Kraft, die die Finsternis brach?«

Der große Barbar antwortete: »Lord, mein Name ist Brak. Mein Zuhause war einst die Steppe im Norden, doch mein Volk verstieß mich, weil ich seine Götter verhöhnte.«

»Ah, das hast du dir wohl zur Gewohnheit gemacht!« brummte Magnus, und wieder verzogen sich seine Mundwinkel auf undeutbare Weise.

»Wenn die Herrschaft solcher Götter dem gesunden Menschenverstand widerspricht, ja. Ich befinde mich auf dem Weg in den Süden, nach Khudisan  das heißt, ich war es«, fügte er mit einem finsteren Blick auf Hauptmann Xeraph hinzu, der sich sichtlich nicht wohl in seiner Haut fühlte. »Was meine Fähigkeit betrifft, die Dunkelheit vom Himmel zu vertreiben …« Vorsicht! warnte er sich erneut! Er sprach die nächsten Worte langsam und betont. »… ersuche ich Euch, mich darüber nicht auslassen zu müssen.«

Ool kicherte, aber es war ein krächzender Laut. »Mit anderen Worten, du gibst also zu, daß du keine wirkliche übernatürliche Kraft besitzt.«

Brak starrte den Zauberer durchdringend an, ohne vor seinem Basiliskenblick zurückzuscheuen. »Ich bestätige sie genausowenig, wie ich sie abstreite, Magier. Wenn ich tot bin, werdet Ihr Euch darüber den Kopf zerbrechen können.«

Wieder lachte Magnus. Er musterte Brak eingehend. Schließlich sagte er.

»Aber vielleicht  wie ich bereits andeutete  gibt es noch eine andere Möglichkeit. Zum erstenmal während meiner ganzen Regentschaft stehe ich Kräften gegenüber, gegen die meine Armee und meine Streitwagen nichts ausrichten. Du bist ein verwegener Mann, Barbar, und stark obendrein. Es sieht aus, als hättest du auch thaumaturgische Fähigkeiten  ob durch Ausbildung oder Zufall willst du uns ja nicht verraten. Nun gut …«

Magnus erhob sich. Jetzt erst erkannte Brak, wie klein der Alte wirklich war. Aber seine kräftigen Schultern und sein narbenübersäter Bauch schienen stark wie Eisen zu sein.

»Du kannst dir nicht vorstellen, was wir alles versucht haben, um diese Plage der Trockenheit zu überwinden  eine Plage, die dieses Königreich vernichten mag, wie es die lächerlichen Keulen und Dolche der Kinder des Rauches nie vermocht hatten. Trotz deiner Verbrechen, mein impertinenter Freund  und weil du ein Gemetzel in der Stadt verhindert hast , mache ich dir einen Vorschlag.«

Kalt und durchtrieben blickten die Augen des Weltbrechers aus der schwülen Düsternis um den Thron.

»Du wirst nicht sterben. Du wirst auch keine Ketten tragen …«

Braks Herz zersprang fast bei dieser plötzlichen, unerwarteten Begnadigung, doch dann hörte er die unmögliche Bedingung.

»Wenn du uns den Segen des Regens bringst!«

»Den Regen …?«

Er hätte am liebsten gelacht. Aber er konnte es nicht.

»Öffne die Schleusen des Himmels!« rief Magnus, und seine Stimme war nun wahrhaft kraftvoll. »Verdunkle das Himmelszelt  doch diesmal so, daß es das Land mit einer Sturzflut übergießt. Löse den Zauber der Kinder des Rauches  was immer dieser ist und woher er auch kommt , und du wirst weder sterben, noch Ketten tragen. Das ist mein Zugeständnis und mein Versprechen, Barbar Brak. Ob du wahre oder nur Zufallskräfte besitzt, wird sich jetzt herausstellen. Ich warne dich, noch keinem ist es bisher gelungen, diesem Zauber der Trockenheit entgegenzuwirken. Mein eigener Magier ist hilflos …« Seine Hand deutete auf Ool, dessen Augen wütend funkelten. Etwas sanfter fügte Magnus hinzu: »Obgleich er es nicht an Fleiß und Mühen mangeln läßt, wie ich zugeben muß. Jetzt …«

Er richtete den Blick auf den erstaunten jungen Hauptmann.

»Während wir den Barbaren auf die Probe stellen, werdet Ihr, Hauptmann Xeraph, sein Hüter und ständiger Begleiter sein. Laßt ihn keinen Moment aus den Augen. Ihr steht mir mit Eurem eigenen Leben für ihn gerade.«

Der Hauptmann erblaßte. Brak wollte protestieren, daß man ihn in eine hoffnungslose Falle gelockt hatte, aber Magnus winkte ab.

»Ich habe dir bereits ein großes Zugeständnis gemacht. Schweig jetzt und brülle nicht um mehr.«

Er drehte sich um und hatte vor, sich um den Thron herum zurückzuziehen. Nach einem schnellen Blick die Stufen hinunter auf Brak, zupfte der Eunuch Ool seinen König am Arm. Verärgert blieb Magnus stehen.

Ool beugte den Kopf zu seinen Ohren und flüsterte. Der König überlegte. Dann drehte er sich wieder um und sagte zu Brak:

»Noch eine weitere Bedingung  und eine sehr kluge, denke ich. Du hast zwei Tage und zwei Nächte, um es regnen zu lassen, nicht länger!«

Wieder sah Brak die Verzweiflung des alten Recken in dessen Augen, ehe er hinter dem Thron verschwand. Ool glitt ihm wie ein Gespenst nach.

Und Brak war seinem Schicksal überlassen. Düster dachte er, daß es gnädiger gewesen wäre, ihn gleich zu töten.
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»O ihr Götter! Willst du jetzt endlich einen Zug machen!« brüllte Hauptmann Xeraph und sprang auf. Wütend stapfte er durch die Bogentür hinaus auf den kleinen Balkon, von dem aus man einen guten Ausblick auf die Stadt und auf den Kasernenhof darunter mit den vier Gebäuden hatte.

Von dem Hocker, der für seine mächtige Statur viel zu klein war, blickte Brak mit trüben Augen auf den schlechtgelaunten Offizier, der auf dem Balkon hin und her lief. Xeraph hatte sich bis auf den Kilt entblößt. Beiden Männern in der winzigen Offiziersunterkunft in dem gelben Steinkomplex klebte der Schweiß dick auf der Haut, obwohl die Sonne schon seit Stunden untergegangen war. Aber andere Lichter zeichneten das Profil des jungen Hauptmanns ab, der sich nun über die Brüstung lehnte und auf die nächtliche Stadt blickte.

Rote Feuer loderten an gut einem halben Dutzend verschiedener Stellen. Das Grölen, Schreien und Kreischen des Mobs und der Krach, den ihre Zerstörungswut verursachte, verhinderte die Nachtruhe der friedlichen Bürger. Xeraphs Rechte legte sich geistesabwesend auf den Bronzereif um sein linkes Handgelenk, während er fast sehnsüchtig auf die Feuer starrte.

Das Quartier des Hauptmanns bestand aus zwei schmalen Zimmern, beide mit spärlichem Mobiliar, trotzdem beengte die zusätzliche Pritsche für Xeraphs Halbgefangenen das Wohnzimmer. Der Offizier wirbelte plötzlich herum und forderte Brak noch einmal ungeduldig auf, endlich eine Figur zu ziehen. Der blondzopfige Barbar griff nach dem Schwanz seines Löwenfells und wischte sich mit der Quaste den Schweiß von der Nase, dann hing er ihn sich über einen Schenkel, daß er zwischen den Beinen hinunterbaumelte. Seufzend hob er den Weinkrug neben seinen nackten Füßen auf.

Mit zurückgelegtem Kopf trank er durstig von dem sauren roten Wein, ohne darauf zu achten, daß er einen Teil davon verschüttete, der über sein Kinn auf die breite Brust tropfte. Nachdem er den Krug wieder abgestellt hatte, blickte er lustlos auf das Spielbrett auf einer niedrigen Steinplatte.

Das Brett hatte ein Muster aus Vierecken in zwei Farben, die einander immer abwechselten. Auf diesen Quadraten standen seltsame, geschnitzte Holzfiguren verschiedener Art. Die Hälfte der Figuren waren roh belassen, die andere grün lackiert.

Zwei Stunden lang schon versuchte Hauptmann Xeraph, ihm dieses verwirrende Spiel beizubringen. Brak hatte seit der verhängnisvollen Audienz bei König Magnus so gut wie nichts gegessen, dafür um so mehr getrunken, und jetzt absolut keinen Kopf für dieses Spiel. Selbst wenn er nüchtern wäre, dachte er, würde er es vermutlich nicht begreifen.

Aber Xeraph war offenbar so verstört über sein erzwungenes Zusammensein mit einem Gefangenen, daß Brak es aus Mitleid noch einmal versuchte. Er hob eine der Figuren auf, die  ja, wie hieß sie gleich? Konnte er sich daran erinnern?  ach ja, Xeraph hatte sie Turm genannt, oder doch nicht?

Der Hauptmann sah ihm zu, wie er den Turm auf das anschließende Feld schob. Fluchend stürmte er in das Zimmer zurück, packte die Figur und hielt sie Brak vor die Nase.

»Das ist der Zauberer, du Idiot! Den Zauberer kann man nicht auf diese Weise bewegen. Das habe ich dir doch mindestens zehnmal erklärt!«

Jetzt hatte Brak aber wirklich genug. Knurrend hob er eine Ecke des Spielbretts. Einige der Figuren rutschten auf den Boden. Mit dem Arm wischte er die restlichen vom Brett und dann packte er das Brett selbst und schleuderte es durch das Zimmer.

»Zur Hölle mit deinem Spielzeug!« brüllte er und seine Augen funkelten böse. Die Kette klirrte zwischen seinen Handgelenken.

Einen Moment glaubte er, der Hauptmann würde sein Kurzschwert aus der Scheide an der Wand reißen. Xeraphs Halsmuskeln spannten sich. Aber schließlich gelang es ihm doch, sich zu beherrschen. Er seufzte tief und sagte verächtlich:

»Wie hatte ich auch erwarten können, daß ein ungebildeter Barbar ein Spiel lernen könnte, das von zivilisierten Menschen gespielt wird. Ihr Götter! Mir ist es jetzt schon über, auf dich aufpassen zu müssen!«

»Es war nicht meine Idee, hier eingepfercht zu werden!« brüllte Brak zurück. Und erneut hatte es fast den Anschein, als würden die beiden einander an die Kehle springen. Doch dann seufzte Xeraph nur und ließ die Schultern hängen, als hätten die Hitze und die Anstrengung der Auseinandersetzung ihn geschafft.

Müde streckte er sich auf Braks Pritsche aus und blickte zu dem Barbaren hoch, der wütend die Kette befingerte.

»Die erste Nacht ist bald vorüber«, murmelte Xeraph düster. »Dann haben wir noch einen Tag und eine Nacht und noch einen Tag, ehe Magnus sich deinen Kopf holen wird.« Seine Augen suchten Braks. Seine Stimme klang fast betrübt, als er fragte: »Du kennst doch keinen Zauber, der Regen bringen könnte, oder?«

»Natürlich nicht«, brummte Brak. »Ich habe keine Ahnung, weshalb die Finsternis verging, als meine Kette das Idol beschädigte. Euer König ist ein verzweifelter Mann  das gestand er selbst. Er ist nicht der erste, der unter ähnlichen Umständen unüberlegt und töricht handelte. Denn das tat er zweifellos, als er mir diesen lächerlichen Handel um mein Leben vorschlug.«

Xeraph klickte mit der Zunge. »Der König ist zu alt, das sagen alle. Aber glaub mir, an Mut fehlt es ihm nicht …«

»Das beweisen schon seine Narben.«

»Jetzt jedoch hat sich anscheinend alles gegen uns, gegen ihn verschworen. Er kommt nicht gegen den Zauber an, mit dem die Kinder des Rauches uns verhexten.«

»Ganz offenbar auch sein Hofzauberer nicht, trotz aller Mühen, die Magnus andeutete. Wie versucht denn der Eunuch den Regen herabzubeschwören, um die Dürre zu beenden?«

Der Offizier zuckte die Schultern. »Zuzusehen, was immer er auch macht  vielleicht Tränke mischen oder den Himmel anheulen , ist für alle verboten, außer für ein paar Knaben, die ihn dabei bedienen müssen. Sie sind extra ausgewählt und, sollte ich vermutlich erwähnen, abartig.« Xeraphs Lippen verzogen sich vor Abscheu. »Eines weiß ich jedoch, Ool fährt jeden Tag in seinem Streitwagen aus, und zwar in Richtung des Kanals, der einst Regenwasser von den unteren Hängen der Rauchberge in die Stadt leitete.« Xeraph deutete ostwärts. »Irgendwo dort draußen versucht Ool den Fluch aufzuheben  im verborgenen.« Etwas spöttisch endete der Hauptmann. »Du möchtest wohl gern einige seiner Methoden kennenlernen?«

»Sie scheinen mir nicht gerade wirkungsvoll zu sein. Trotzdem, da ich ja keine eigenen Zauberkräfte habe, zog ich diesen Gedanken in Betracht. Ich habe nämlich nicht die Absicht, den Rest der mir zugestandenen Zeit in diesem Zimmer auf und ab zu stapfen und mich sinnlos zu besaufen.«

Das amüsierte Xeraph. »Oh, du bildest dir wohl ein, du könntest Ools Methoden abschauen und sie verbessern? Dir magische Kräfte einfach so aneignen, eh?« Er schnippte mit den Fingern.

Brak runzelte finster die Stirn. »Das bezweifle ich. Aber irgendwo muß eine Lösung zu finden sein. Und liegt sie in der Magie, wo ließe sich da besser nach ihr suchen als bei Ool?«

»Du gibst nicht leicht auf«, brummte Xeraph nicht ohne Bewunderung. Brak stierte wortlos auf die Spielfiguren, die rings um seine schmutzigen Füße verstreut lagen. Xeraph räusperte sich. »Brak, es gibt keine Lösung! Es wird nicht regnen, und du mußt sterben. Und bald darauf auch wir alle. Diesmal …« Er stand wieder auf und wanderte ruhelos auf dem Balkon hin und her. »Diesmal, fürchte ich, wird selbst der Weltbrecher zerbrochen werden, und mit ihm sein ganzes Königreich.«

Plötzlich schrie er: »Sie alle hier fallen schon jetzt dem Wahnsinn anheim! Sie saufen und wüten und legen Feuer …«

»Und du möchtest dort draußen sein, um diesen Aufruhr zu unterdrücken?«

Xeraph wirbelte herum. »Ja, das ist meine Pflicht, meine wirkliche Aufgabe. Hier aufzupassen …« Seine Geste umfaßte verächtlich das ganze Zimmer. »Könnte jeder Dummkopf.«

Brak meinte es ehrlich, als er sagte: »Hauptmann, es tut mir leid, daß du damit beauftragt wurdest.«

»Kein Mitleid!« fauchte Xeraph. »Ich gehorche lediglich einem Befehl. Das Schicksal will es eben nicht anders. Seit Monden geht es schon so  weshalb sollte es sich ändern?«

Wieder lehnte der junge Offizier sich an die Brüstung und starrte trüb auf die roten Silhouetten der Dächer. Sein Blick blieb an den flackernden Flammen hängen. Er stöhnte.

Brak setzte sich wieder auf den Hocker und bückte sich nach einer der Figuren. Wenn sein vom Wein benommener Schädel ihn nicht täuschte, war das ein König.

»Hat Magnus denn keine vertrauenswürdigen Ratgeber, die vielleicht einen Ausweg aus dieser schwierigen Situation wüßten? Keine Generale?«

»Er ist der General«, versetzte Xeraph. »Er ist die Regierung, die Ratgeber, der Oberrichter  alles. Bisher waren seine Schultern stark und breit genug dazu gewesen, und sein Verstand war scharf und flink …«

Diese Antwort paßte zu dem Bild, daß Brak sich von dem zähen kleinen Recken gemacht hatte. Er studierte die Figur in seiner Hand noch eine Weile.

»Hat der König denn nicht einmal eine Frau, die ihm raten könnte?« erkundigte er sich.

»Er hatte eine, doch das liegt schon viele Jahre zurück. Weshalb willst du das alles wissen?« fragte Xeraph gereizt.

»Das weiß ich selbst nicht«, gestand Brak. »Ich weiß nur, daß ich nicht unbedingt sterben möchte.«

Xeraph gelang ein müdes Lächeln. »In dieser Beziehung sind wir zumindest nicht verschieden.«

»Wir sprachen von Magnus. Er hat keine Söhne?«

Xeraph schüttelte den Kopf. »Weder Söhne noch Töchter. Er hatte nie Kinder.« Mit kurzen Worten sprach er von Magnus Gemahlin, einer Königin, deren Namen er sich nicht einmal mehr entsinnen konnte, da sie schon vor dreißig Jahren gestorben war, noch ehe er, Xeraph, geboren wurde. Aber man erzählte, daß die Königin ungewöhnlich schön und liebreizend gewesen sein sollte.

König Magnus war seinerzeit auf einem Feldzug gegen die Kinder des Rauches unterwegs gewesen, die wieder einmal in sein Land eingedrungen waren. Ein Soldat der kleinen Abteilung, die er zum Schutz der Stadt zurückgelassen hatte  »Name unbekannt, Identität unbekannt«, kommentierte Xeraph , schlich sich des Nachts, vermutlich sinnlos betrunken, in die Gemächer der Königin und schändete sie.

»Die Überfallene wehrte sich und schrie, da schnitt ihr der panikerfüllte Narr die Kehle durch. Es kam zum Handgemenge in der Dunkelheit, aber der Täter konnte aus den Gemächern entkommen, wurde jedoch verfolgt. Ein Hauptmann, er starb erst vor etwa sechs Monden, war damals der Kommandant der Palastwache. Er schwor, er habe den Burschen mit einer Lanze getroffen, konnte aber trotzdem seine Flucht nicht verhindern. Es ist anzunehmen, daß der Kerl irgendwo in einer Gasse verblutete. Gefunden wurde jedoch seine Leiche nicht. Und wie ich schon erwähnte, sein Name wurde nie bekannt. Magnus Gram war so groß, daß er sich keine Frau mehr nahm, außer hin und wieder eine Dienstmagd, um seine trostlosen Nächte zu verkürzen. Doch selbst damit hörte er vor fünf oder sechs Jahren auf«, schloß Xeraph betrübt.

Brak stellte die Königsfigur zur Seite und nahm die Figur, die er zuvor für einen Turm gehalten und falsch gezogen hatte: den Zauberer …

»Und dieser Hofzauberer  glaubst du, er dient dem Weltbrecher gut?«

Xeraph zuckte die Schultern. »Wenn vielleicht auch nicht gut, so doch zumindest ergeben und betriebsam. Du hast ja selbst gehört, wie der König es sagte. Ool war ein wandernder Schamane, hörte ich. Vor langer Zeit schon kam er an den Hof und blieb. Bisher erwies er sich immer als recht geschickt in kleineren Beschwörungen, Zaubern und heiligen Riten. Aber dieser Dürrefluch stellte sich als zu groß für seine Kräfte heraus  genau wie für die des Königs. Und so wird er unser aller Ende sein …«

»Außer es regnet.«

Hauptmann Xeraph wich Braks Blick aus.

Der Barbar spazierte nun ebenfalls auf den Balkon und schaute hinaus in die flammendurchzogene Dunkelheit. Unwillkürlich äußerte er seine Gedanken laut. »Vielleicht wäre es wirklich gar nicht so dumm, wenn ich die Arbeitsweise dieses Ool studierte? Sie könnte mir einen Hinweis geben. Und möglicherweise entdecke ich Kräfte in mir, von denen ich nichts wußte …«

Zuerst verriet Xeraphs Miene Überraschung, die sich jedoch schnell in Ärger verwandelte.

»Ich sagte doch, daß es verboten ist, dem Zauberer bei der Arbeit zuzusehen, genauso wie es nicht gestattet ist, seine Gemächer zu betreten.«

Brak schüttelte den Kopf. Der lange gelbe Zopf hüpfte leicht auf seinem striemengezeichneten Rücken. »Wenn es um mein Leben geht, achte ich auf keine Verbote.«

Auch diesmal konnte Xeraph seine Bewunderung nicht unterdrücken. »Ihr Götter, was bist du nur für ein hartnäckiger Bursche! In besseren Zeiten könnte König Magnus hundert wie dich für seine Kampftruppen brauchen.«

»Ich beabsichtige, aus diesen Ketten freizukommen, Hauptmann, und weder deinem, noch einem anderen Herrn zu dienen.«

»Was ist mit dem Herrn über Leben und Tod?« fragte Xeraph. »Ihm wirst du bereits bei Sonnenuntergang des Tages nach dem morgigen dienen! Sag, weshalb willst du dich in weitere Gefahr mit Ool bringen? Du gibst doch selbst zu, daß du keine magischen Fähigkeiten hast …«

»Ich wiederhole: ich beabsichtige nicht, nur herumzusitzen und auf meine Hinrichtung zu warten. Wenn du eine bessere Idee hast, als den Zauberer zu beobachten, dann verrat sie mir, und ich werde sie in die Tat umsetzen.«

»Wir werden es«, berichtigte ihn Xeraph. »Denk daran: wenn ich dich aus den Augen verliere …« Er strich sich mit einem Zeigefinger quer über die schweißbedeckte Kehle. In der Ferne zerriß ein weiteres gewaltiges Bersten die Nacht. Rauch stieg auf, Feuer züngelte in den Himmel, Funken sprühten. Irgendwo heulte der Mob wie ein Rudel Wölfe.

Brak zuckte die Schultern und nickte schließlich. »Also gut, morgen, wenn ich ausgeruht  und nüchtern  bin, werde ich diesen Kanal aufsuchen, wo Meister Ool seinen nutzlosen Zauber ausübt. Du kannst mich entweder allein dort mein Glück versuchen lassen oder mitkommen, getreu des Königs Befehl, mich nicht aus den Augen zu lassen.«

»Ohne mich kämst du ohnedies nicht durch das Stadttor.«

»Sei dir dessen nicht so sicher, Hauptmann.«

Bedächtig wischte Xeraph seine Finger an den schmalen Schenkeln ab. Er blickte Brak fest an.

»Was ist, wenn ich nein zu deinem Ausflug sage, mein Freund?«

»Ich werde ihn auch ohne deine Erlaubnis machen.«

»Ich könnte dich zurückhalten.«

»Du könntest es versuchen«, sagte Brak sanft.

Wenn er ehrlich sein sollte, mußte er zugeben, daß dieser Plan genauso wenigversprechend war wie alle gegenwärtig im Königreich des Weltbrechers. Aber er hatte keinen anderen.

Er kam sich wie ein Fuchs vor, auf den die Jagd angesetzt war. Doch trotz des sicheren Ausgangs dieser Fuchsjagd war er nicht gewillt, tatenlos auf den Tod zu warten. Er zog es vor, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen, zu handeln, auch wenn die Lage aussichtslos war. War er beschäftigt, hatte er keine Zeit für selbstquälerische Gedanken an die Zukunft. Und außerdem, wer konnte schon wissen, vielleicht war sein Plan gar nicht so nutzlos?

Der Schamane Ool bot merkwürdige Widersprüche. Wenn er sich mit seinen Zauberfähigkeiten einen guten Platz am Hof geschaffen und ihn so lange gehalten hatte, konnten diese Kräfte doch gar nicht so gering sein. Weshalb versagten sie plötzlich? Da Brak Erfahrungen aus erster Hand mit der Magie sowohl größerer als auch kleinerer Zauberer hatte, verstand er, wieso Ool vielleicht nicht in der Lage war, diesem Dürrezauber entgegenzuwirken. Trotzdem fand er es sehr seltsam, daß keiner um König Magnus die Frage zur Sprache brachte, weshalb Ool in dieser Beziehung versagte. Allen schien es irgendwie selbstverständlich, daß der Zauberer hier nicht helfen konnte.

Kam es daher, daß die greifbare Gefahr des sich nähernden Feindes sie zu sehr beschäftigte? Und die des drohenden Aufruhrs der Bürgerschaft? Vielleicht konnte nur ein Außenstehender sich ein unbeeinflußtes Bild machen? Sehen, daß irgend etwas mit Ool nicht stimmte?

Braks hartes Gesicht verriet, daß nichts ihn von seinem Entschluß abbringen würde.

Also beugte Hauptmann Xeraph sich ihm. Lachend sagte er:

»Du bist ein ganz verdammt eigensinniger Bursche, Brak! Also gut. Wir werden bei Morgengrauen aufbrechen.« Er stieß mit dem Fuß gegen die Spielfiguren auf dem Boden und fügte ohne Bosheit hinzu: »Unsinniger kann es auch nicht sein, als einen dickschädeligen Barbaren dieses edle Spiel lehren zu wollen.«

Brak dankte ihm mit einem stumpfen Lächeln und griff nach dem Weinkrug. In der Stadt fielen weitere Häuser den prasselnden Flammen zum Opfer …
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Die Sonne bohrte sich gnadenlos in Braks Haut und versprach bis zum Abend einen schmerzenden Sonnenbrand. Mit Hauptmann Xeraph kauerte er am Fuß eines Hügels, ein Stück östlich der Stadt. Die Stadtmauer, einige Dächer und Rauchschwaden konnten durch die Staubwolken gesehen werden, die über den öden, versengten Feldern wirbelten.

Wie Brak hatte auch Xeraph die grobe Kapuzenkutte abgelegt, in die sie sich gehüllt hatten, als sie bei Morgengrauen aus der Stadt schlüpften. Da Xeraph bekannt war, hatte man sie am Tor schnell passieren lassen und nur kurze Fragen gestellt. Die hin und wieder im Wind flatternden Kutten lagen nun unter einem Stein in ihrer Nähe.

Xeraph trug den einfachen Kilt eines Handwerkers. Außer seinem Kurzschwert und dem Bronzereif um das Handgelenk, der sich nicht abnehmen ließ, gab es nichts, das ihn als Soldaten ausweisen konnte.

Er blickte ein wenig ängstlich drein, als Brak zu den Felsbrocken am Hügelkamm hinauf spähte. Beide Männer konnten ganz deutlich die seltsamen Geräusche hören, die von der anderen Seite kamen.

Brak kannte den Grund für Xeraphs Besorgnis. Was sie zu tun beabsichtigten, war verboten. Doch während Brak lauschte, schienen ihm die Laute eher merkwürdig als beunruhigend, ja eher rätselhaft als bedrohlich zu sein.

Er hörte das Knarren von Rädern, das Donnern von Hufen  jetzt lauter, dann schwindend  genau wie der wilde Trommelwirbel. Eine Stimme leierte etwas in einem unverständlichen Singang.

»Ich schleiche mich hinauf, um nachzusehen, Hauptmann«, erklärte Brak.

Xeraph schluckte. »Also gut, wir …« Und abrupt: »Nein, ich bliebe hier.«

Er schob die Schwertspitze an Braks Kehle. Der Barbar wich ihr hastig, aber vorsichtig aus. Xeraphs Hand zitterte so sehr, daß sie leicht tiefer stoßen mochte, als beabsichtigt.

»Bleib in meiner Sichtweite, hörst du!«

Xeraph blickte sich nervös um. Weiter ostwärts stand ein verlassener Bauernhof. Hufgedröhn, Trommeln und Singsang wurden wieder lauter. Brak nickte angespannt, drehte sich um und kletterte den Hang empor.

Er bewegte sich mit dem vorsichtigen, leisen Schritt des in der Steppe geborenen Jägers. Zweimal hielt er an und fluchte unterdrückt, als die Ketten zwischen seinen Handgelenken verräterisch klirrten.

Einmal drehte er sich um. Er sah, daß Hauptmann Xeraph mit schon fast von panischer Angst erfülltem Gesicht zu ihm hochstarrte. Brak bemühte sich, kein Mitleid mit ihm zu empfinden, und kletterte weiter. Was immer sich auch auf der anderen Seite des Kammes tat, für ihn war es nicht heilig. Auf seiner so langen Reise zum goldenen Halbmond Khurdisans, weit, weit im Süden, hatte er manche Wunder erlebt und war vielen Zaubereien ausgesetzt gewesen. Er hatte keine Angst vor dem Anblick eines unfähigen Magiers.

Endlich oben angekommen, drückte er sich zwischen zwei Felsblöcke. Seine Lippen waren trocken und aufgesprungen von der Hitze. Er blickte hinunter …

Und blinzelte vor Überraschung.

Wie Xeraph erwähnt hatte, lag ein riesiger, mit Steinen gepflasterter Kanal auf dieser Seite des Hügels. Er erstreckte sich ostwärts bis zu den Bergen, westwärts in die Stadt. Brak zählte außer dem Lenker fünf Personen in dem übergroßen Streitwagen.

Mit den Fingern um die vordere Haltestange stand Ool auf dem Wagen. Er hatte den Kopf zurückgeworfen, und seine wallenden Gewänder flatterten. Von ihm kam dieser gespenstische Singsang.

Hinter ihm, schwankend und immer wieder aneinanderstoßend, waren vier Knaben mit dicken rosigen Beinen, Lockenkopf, Patschhänden und weibischem Aussehen. Einer hatte eine Doppeltrommel an einem Lederriemen um seinen Hals hängen. Ein anderer schlug mit umwickelten Stöcken darauf. Ein dritter hob Holzspäne vom Boden des Wagens auf und zündete sie mit einer Fackel an. Der vierte warf die brennenden Späne aus dem Wagen, während Ool laut vor sich hin singsangte.

Brak fluchte wütend. Der ganze Ausflug war umsonst gewesen. Er hatte in seiner Jugend ähnliche Riten in den wilden Landen des Nordens gesehen. Wenn das alles war, was Ool einfiel, um die Schleusen des Himmels zu öffnen und die vertrockneten Felder wieder zum Blühen zu bringen, so war er wahrhaftig ein unfähiger Zauberer.

Der Wagen brauste weiter durch den Kanal, noch ein Stück ostwärts, ehe er wendete und zurückrollte. Ool leierte weiter seine Beschwörungen, die Trommeln pochten, die brennenden Späne flogen einmal auf dieser, einmal auf der anderen Seite aus dem Wagen …

Verzweifelt beobachtete Brak ihn noch einen Augenblick länger. Als der Streitwagen seine diesseitige Strecke beendet hatte und umkehrte, machte Brak sich bereit, wieder zu Xeraph hinunterzusteigen. Der Streitwagen brauste durch den Kanal  da erfaßte ein Windstoß das Gewand des Zauberers und streifte seine Ärmel zurück. Plötzlich drehte sich Braks Magen um. Er starrte ungläubig durch den Schweiß, der von seinen Brauen tropfte. Immer weiter riß er die Augen auf, während der Wagen, eine Staubwolke hinter sich herziehend, näherkam …

Brennende Späne sprühten Funken. Die Trommeln dröhnten. Brak blinzelte durch halb zusammengekniffene Lider, den Blick auf Ools Hände an der Haltestange gerichtet.

Als der Wagen an ihm vorüberschoß, wurde der Verdacht zu einer erschreckenden Wahrscheinlichkeit.

Weiter donnerte der Streitwagen, und Trommelwirbel, Hufdröhnen und Räderknarren schwanden erneut. Brak richtete sich auf. Er wich Hauptmann Xeraphs besorgtem Blick vom Fuß des Hügels aus.

Was sollte er tun? Sich sofort zu König Magnus begeben?

Nein, man würde ihm nie glauben. Er war ein Fremder, ohne Ansehen, ein nutzloser Gefangener noch dazu. Sie würden ihn von vornherein als Lügner abstempeln.

Und falls Ool von einer Anklage hörte, unternahm er gewiß sofort heimliche Schritte gegen den Barbaren, ließ ihn möglicherweise töten, ehe die Frist verstrichen war …

Und doch war Brak klar, daß er handeln mußte. Während er in das staubige Sonnenlicht starrte, ließ er das erschaute Bild vor seinem inneren Auge abrollen. Weiße Wangen, teigig, schwabblig. Und die Hände, die flüchtig entblößten Hände und Unterarme  sie sah Brak besonders deutlich.

Nicht wenig verstört kletterte er den Hang hinunter. Xeraph schüttelte seinen Arm.

»Was hast du gesehen?«

»Ein Theater«, brummte Brak mit abfälliger Geste, sorgfältig bedacht, sich seinen Argwohn nicht anmerken zu lassen. »Lächerliche Magie, wie die pathetischen Schamanen meines eigenen Landes sie ausüben, in der Hoffnung, das Wetter dadurch zu verändern …«

Mit kurzen Worten beschrieb er, was er gesehen hatte. Ools entblößte Hände erwähnte er nicht.

Hauptmann Xeraph verwirrte Braks Bericht. Er bat ihn um nähere Einzelheiten.

»Sie schlagen auf Trommeln und werfen brennende Späne aus dem Wagen, um damit Donner und Blitz nachzuahmen. Außerdem leiert Ool dazu irgendeine Beschwörung. Indem man Gewitter vortäuscht, soll es herbeigerufen werden. Ich habe noch nie gesehen oder davon gehört, daß es funktioniert, und ich bezweifle, daß es diesmal klappt.«

Weil, flüsterte eine kalte, zischelnde Schlangenstimme in seinem Kopf, es gar nicht funktionieren soll!

»Hauptmann Xeraph«, sagte er. »Wir müssen sofort …«

Er unterbrach sich. Würde denn dieser aufrichtige Offizier, der sich mit so simplen fundamentalen Dingen wie Paraden und Märschen und Waffenübungen beschäftigte, verstehen, was er selbst noch nicht ganz verstand? Es war unmöglich, seinen Verdacht auch nur mit dem kleinsten Beweis zu untermauern  noch nicht. Eine Beschuldigung ohne Beweise, selbst Xeraph gegenüber, der ihm, wie Brak spürte, zumindest ein wenig vertraute, würde ihm nur ein spöttisches Lachen einbringen.

Xeraph starrte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Was müssen wir sofort, Fremdling? Gewöhne es dir an, deine Sätze zu Ende zu führen!«

Endlich wußte Brak, was er tun mußte. Heute nacht! Heute nacht waren die einzigen Stunden der Dunkelheit, die ihm noch blieben.

Aber als ihm klar wurde, was er tun mußte  und allein tun mußte!  erfüllte ihn Besorgnis. Falls er das Risiko einging und den noch nicht ganz durchdachten Plan durchführte, der ihm jetzt durch den Kopf ging, setzte er auch Hauptmann Xeraphs Leben aufs Spiel. Wenn er auch nie besondere Sympathie für jemanden empfinden könnte, der ihn als Gefangener betrachtete, würde ihm doch bestimmt kaum je ein angenehmerer Wärter als Xeraph unterkommen.

Aber schließlich stand auch sein Leben auf dem Spiel. Das gab den Ausschlag.

»Wir müssen sofort in die Stadt zurückkehren«, beendete er den Satz deshalb hastig, wenn auch nicht ehrlich. Er schämte sich der Lüge, und ihm graute vor dem, was er in der kommenden Nacht tun mußte. »Ich sah nichts als einen Eunuchen, der sich der Zauberei von Kindern hingibt.«

Xeraph wirkte erleichtert. Sie hoben ihre Kutten auf und schlichen sich von hinnen. Trommelwirbel, Geleiere und der Lärm des Streitwagens verschwanden in der Ferne.

Mit der Kapuze zum Schutz gegen die Sonne in die Stirn gezogen, schlurften sie in der lähmenden Hitze in die Stadt zurück. Jeder hing seinen Gedanken nach.
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Eine Nacht und ein Tag. Wie der Kehrreim eines Tavernengesangs drängten diese Worte sich Brak immer und immer wieder auf, während er angespannt auf seiner Pritsche lag und wartete. Eine Nacht und einen Tag …

Schwüle Dunkelheit. Seine letzte Nacht, vielleicht, war bereits zur Hälfte verstrichen. Morgen würde er keine Gelegenheit mehr haben. Das Licht des brütend heißen Tages würde sein verzweifeltes Risiko unmöglich machen. Eine. Nacht und ein Tag noch, um es regnen zu lassen …

Nein, verbesserte er sich im grimmigen Schweigen seiner Gedanken. Eine Nacht  diese Nacht , um herauszufinden, weshalb es nicht regnete.

Endlich wurde das fast schnarchende Atmen des Hauptmanns im anschließenden Zimmer gleichmäßig. Brak drehte sich auf die Seite, stützte sich auf einen Ellbogen, dann schwang er leise die Füße auf den Boden.

Langsam richtete er sich auf. Der Schweiß stand in dicken Tropfen auf seinem ganzen Körper. Der Untergang der Sonne hatte keine Erleichterung, keine Kühle gebracht. Durch die schmale Bogentür, die zur Schlafkammer der Offiziersunterkunft führte, hörte Brak, wie Xeraph sich unruhig im Bett wälzte.

Während er barfuß zur Wand schlich, versuchte Brak sich zu erinnern, wo genau sich der Haken befand, von dem das Schwert in der Scheide hing. In Wandmitte, oder nicht? Vorsichtig schlich er weiter …

Noch einen Schritt.

Und noch einen.

Drei weitere.

Dann zwei.

Brak erstarrte.

Soldaten stapften unter dem Balkon vorbei, drei oder vier, die richtige Zahl war schwer zu erraten. Sie grölten ein obszönes Kasernenlied.

Endlich fiel eine Tür knallend zu. Brak schlich einen Schritt weiter. Er staunte, daß die Männer des Königs das Herz hatten zu singen, während die Brände der vergangenen Nacht in einem Stadtviertel immer noch die Dunkelheit erhellten. Ein großer Teil dieses Viertels war vom Feuer verheert, das nicht hatte eingedämmt werden können, wie Xeraph ihm beim Abendessen berichtete …

Vermutlich tranken Magnus Soldaten gerade deshalb am meisten und sangen am lautesten, weil sie wußten, daß ihre Schwerter nichts ausrichten konnten.

Er lauschte. Im Hof war es jetzt still.

Er hob die Hand, tastete nach dem Griff des Kurzschwertes. Aber irgendwie, während er durch das Gröhlen abgelenkt war, hatte er den Richtungssinn verloren. Als er den Arm ausstreckte, schlug er mit dem Handrücken direkt auf den Schwertgriff, während seine Finger sich um leere Luft krallten. Die Scheide prallte gegen die Wand. Laut  sehr laut!

Einen Augenblick verharrte er absolut still, ja, er hielt sogar die Luft an. Aber der Schaden war geschehen. Der heftige Schlag gegen die Zwischenwand hatte Xeraph geweckt. Verschlafen rief er irgend etwas Unverständliches.

Brak überlegte nicht lange. Es wäre sinnlos, mit dem Offizier zu argumentieren. Er würde ihm zweifellos sein Vorhaben verbieten. Brak riß das Schwert aus der Scheide, ohne darauf zu achten, welchen Krach die Kette machte. Er wirbelte herum und rannte zum Balkon.

Hinter sich hörte er Xeraph aus dem Bett springen und rufen, danach das Trapp-trapp laufender nackter Füße.

Er hatte ein narbiges Bein über der niedrigen Brüstung, als Xeraph aus der Dunkelheit des Zimmers auf den Balkon herausstürmte. Mit beiden Händen am Griff des kurzen Schwertes drehte Brak die Klinge und schlug sie so herab, daß sie den Hauptmann zwar ausschalten, ihm jedoch keine Wunde zufügen würde, wie er hoffte.

Wieder verfluchte er sein Mißgeschick. Er hörte, daß der Hieb fehlging. Xeraph war zu schnell und verfluchte ihn keuchend.

Noch einmal holte Brak mit der flachen Klinge aus. Hauptmann Xeraph stieß einen Schmerzensschrei aus und sackte zusammen.

Brak lauschte. Er konnte nur hoffen, daß der Wächter im unteren Stockwerk in der Wachstube selig vor sich hin träumte. Aber auch diesmal hatte ihn sein Glück verlassen. Das Stampfen schwerer Stiefel auf der Treppe verriet, daß der Wächter bereits hoch kam, um die Ursache des Schreis zu erkunden.

Brak stand vor einer schrecklichen Entscheidung: Blieb er, war es das Ende seines Planes und infolgedessen auch sein eigenes. Verschwand er, würde man Xeraph finden  ohne seinen Gefangenen. Der Barbar wußte, welche Strafe den Hauptmann dann erwartete …

Brak biß in der schwülen Dunkelheit die Zähne zusammen. Er würde versuchen, seine nächtliche Arbeit schnell hinter sich zu bringen und rechtzeitig zu Xeraph zurückzukehren.

Aber wenn er wieder Pech hatte?

Besser, nicht daran zu denken.

Xeraph hatte ihn anständig behandelt und war ein guter Bursche. Aber etwas Tieferes und Finstereres als diese Überlegung ließ den Barbaren handeln. Etwas Tieferes, Finstereres  und so Schweres wie die Kette, die seine Hände banden.

Der Wächter hämmerte gegen Xeraphs Tür. Eine nörglerische Stimme erkundigte sich, ob irgend etwas passiert sei. Der auf dem Boden liegende Xeraph bewegte sich, stöhnte. Braks Gesicht war eine unbewegte Maske, die sein Bedauern verbergen sollte, als er sein zweites Bein über die Brüstung schwang und sich auf den Kasernenhof fallen ließ.

Er würde Xeraph retten, wenn er konnte. Doch die Ketten mußten fallen. Mit ihnen konnte er nicht leben.
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Brak landete schmerzhaft auf den Füßen, immer noch voll Grimm über all das Mißgeschick, daß außer dem Grundplan bisher alles hatte fehlschlagen lassen. Um das Rasseln der Ketten möglichst zu vermeiden, drückte er sie eng um den Bauch, doch gleichzeitig mußte er darauf achten, daß er sich mit dem Schwert nicht verletzte.

Er hörte den Wächter jetzt drängender gegen die Tür schlagen. Eilig rannte er quer über den Hof, auf eine Passage zu, die zu einem weiteren, größeren Hof im Palastkomplex führte. Das Klopfen und Rufen nahm kein Ende. Brak schoß gerade in die Passage, als im Offiziersquartier nebenan eine Lampe angezündet wurde. Bald würde der ganze Block wach sein. Verdammt und nochmals verdammt!

Er eilte durch die Passage und berührte mit der Schulter schließlich die steinerne Wand, die immer noch Hitze ausstrahlte, um festzustellen, wo der Durchgang endete. Hinter ihm flammten immer weitere Lampen auf. Die ersten Alarmrufe waren zu hören.

Ohne sich davon ablenken zu lassen, hastete er weiter. Er sah einen müden Soldaten, der hinkend seine Runde machte. Der Bursche bewegte sich verflucht langsam. Ob er den Lärm wohl hören würde?

Braks Atem kam keuchend. In der Ferne sah er ein wenig des roten Glühens am wolkenlosen Nachthimmel. Wie ein lauerndes Raubtier beobachtete er die Wache. Wenn der Soldat auf den fernen Alarm in den Offiziersunterkünften aufmerksam würde  oder wenn er sich umdrehte, um den Hof zu überqueren, statt seine Runde anderswo fortzusetzen, war Brak gezwungen, ihn zu töten.

Aber der Mann trat glücklicherweise in einen laternenbehangenen Eingang. Vielleicht hatte er den Lärm gehört und wollte sich nicht darum kümmern. Vielleicht beabsichtigte er auch nur, sich einen Schluck kühlen Weines zu gönnen, um die Schwüle und die Monotonie der Nachtwache erträglicher zu machen. Was immer der Grund, er war jedenfalls verschwunden.

Mit einem schnellen Blick nach rechts und links vergewisserte Brak sich, daß niemand unterwegs war, der ihn sehen könnte. Er rannte aus seinem Versteck zu der Außentreppe des einstöckigen Gebäudes unmittelbar gegenüber.

Wie er durch eine unauffällige Befragung Xeraphs erfahren hatte, befanden Ools Gemächer sich im Obergeschoß dieses Bauwerks. Im Paterre wohnten die zwei Dutzend pausbäckigen Knaben, die ihm dienten. Niemand sonst durfte das Gebäude auch nur betreten, hatte Xeraph gesagt, keine anderen Diener, ja nicht einmal König Magnus.

Schwer atmend erreichte Brak die Außentreppe, duckte sich in den Hausschatten und spähte hoch. Er erwartete einen Wächter am Terrasseneingang zu Ools Gemächern vorzufinden, sah jedoch keinen und auch sonst niemand.

Mit der Hand fest um den Schwertgriff stieg er hoch und bemühte sich, die Kette möglichst straff zu halten, damit sie nicht klirrte. Nur wurde die Zeit immer knapper, um übergroße Vorsicht walten lassen zu können.

Im Grund genommen wußte Brak immer noch nicht, was er überhaupt zu finden hoffte, wenn es ihm glückte, ins Innere zu gelangen. Einen Beweis von Ools Betrug? Aber in welcher Form, das konnte er nicht einmal ahnen.

Trotzdem war er überzeugt, daß sein Verdacht nicht unbegründet war. Er beeilte sich und nahm drei Stufen auf einmal.

Als er sich dem Treppenende näherte, fragte er sich, ob Ools Kräfte so gefürchtet waren, daß er keinen Wächter brauchte. Aber irgendwie zweifelte Brak daran, doch er nahm sich nicht die Zeit, länger darüber nachzudenken.

Beim Erreichen der Terrasse wandte er sich sofort nach rechts zu einem Türbogen mit dünnem Stoffbehang, der sich schwach im Lufthauch bewegte. Tief im Dunkeln der Gemächer dahinter sah er weißes Licht aufflackern, und gleich darauf folgte ein hohlklingendes Rumpeln unerklärlicher Herkunft, das ihm einen Schauder über den Rücken jagte.

Ein gleitendes Geräusch ließ ihn herumwirbeln.

Er holte erstaunt Luft beim Anblick der zwei  nein drei pausbäckigen Knaben, die sich aus dem Schatten der Terrassenbrüstung erhoben. Hatten sie die ganze Zeit schon dort gekauert? In seiner Eile und der Dunkelheit hatte Brak sie übersehen.

In ihren seltsamen hellen Augen spiegelte sich das Rot am Himmel. Einer der Knaben kicherte und schob einen sandalenbekleideten Fuß vorwärts. Seine Kameraden drückten sich an ihn und taten es ihm gleich.

Einen weiteren Schritt kamen die drei näher, mit diesem irren grinsenden Gesichtsausdruck. Waren sie vielleicht durch irgendwelche Mittel aufgeputschte Assassinen?

Auf eine Weise war Brak beruhigt. Ools Gemächer wurden also bewacht. Weil er etwas zu verbergen hatte? Mit zusammengekniffenen Augen wartete er auf den Angriff der Bürschchen.

Einer des vollmondgesichtigen Trios sagte mit zischelnder Stimme: »Niemand darf den Schlummer des Geschlechtslosen stören.«

»Ich glaube, das hier ist da anderer Meinung«, knurrte Brak und ließ das Schwert durch die Luft sausen.

Aus dem Innern war wieder dieses unnatürliche Rumpeln zu hören. Die fahlbleichen Knaben faßten einander an der Hand und lachten ihn aus. Ein hohes schrilles Lachen wie von Frauen war es.

Sie waren nicht bewaffnet. Aber sie lachten ihn aus!

Er wich einen Schritt zurück. Die Furcht wühlte in seinem Bauch. Die drei kamen Hand in Hand immer näher auf ihn zu. Die fahlen Gesichter glühten plötzlich, als das gespenstisch zuckende Licht im Innern der Gemächer sie flüchtig erhellte.

Irgendwie legte ein Schleier sich vor Braks Augen. Er blinzelte. Nein, es waren nicht seine Augen. Ein Nebel schien sich um die Knaben zu bilden.

Der mittlere öffnete die Lippen, um erneut herauszukichern. Unvorstellbares Grauen erfüllte Brak, als dieser Mund zu wachsen begann  sich nach oben und unten und nach beiden Seiten gleichzeitig ausstreckte, zu einer gewaltigen, geisterhaften Monstrosität mit scharfen, spitzen Zähnen, die von Speichel glitzerten. Zähne in der Größe von Braks Kopf!

Plötzlich waren es drei gigantische, geifernde Rachen, die aus den Körpern der Jungen angeschwollen waren. Ein Mund links von ihm, einer rechts, einer direkt vor ihm  und alle drei neigten sich ihm entgegen, um ihm den Kopf abzubeißen und zu zermalmen.

Zauber! schrie Braks Verstand. Trugbilder! Sie brauchten keine Waffen, weil Ool sie gelehrt hatte, mit Zauber zu wachen …

Seine Angst aber war echt, genau wie das Klacken dieses titanischen Mundes in der Mitte, als die Zähne ganz knapp vor seinem linken Arm aufeinanderschlugen.

Brak sah die drei Knaben jetzt nicht mehr, nur den dichten Nebel, in dem die aufgerissenen Rachen die einzige abartige Wirklichkeit waren. Riesige Schlünde mit unnatürlich roten Lippen, hin und wieder die Zähne fletschend, kamen links und rechts und gerade voraus näher, näher …

Der linke Rachen schlug dreimal klackend die Zähne zusammen, dann schoß eine ungeheuerliche schlangengleiche Zunge heraus und leckte erwartungsvoll über die Unterlippe. Ein Speicheltropfen von Faustgröße hing von der Zungenspitze.

Vor Angst gelähmt hörte Brak das Klacken zu seiner Rechten kaum. Er warf den Kopf jedoch herum und sah, wie ein gewaltiger Rachen sich über ihn senkte, die Titanenzähne zum zermalmenden Biß bereit. Die Furcht wütete in ihm, trotzdem schrie noch etwas anderes in ihm hinaus:

Zauber! Sinnestäuschungen! Sie sind dir nicht fremd! KÄMPFE GEGEN SIE AN!

Irgendwie fand er die Kraft, sich, mit beiden Händen um den Schwertgriff, unter den zusammenklickenden Rachen zu werfen und so weit in den Nebel zu stechen, wie seine geketteten Arme es gestatteten. Irgendwo in diesem gespenstischen Täuschungsschleier drang die Schwertspitze in festes Fleisch.

Ein schriller Schrei aus Menschenmund, ein Röcheln, und der Nebel wirbelte auf. Der Riesenrachen, der sich schon fast um ihn geschlossen hatte, war verschwunden.

Die beiden anderen Titanenmünder begannen zu schimmern und zu verschwimmen. Durch den Nebel sah er einen sterbenden Jungen auf den Fliesen der Terrasse. Dunkles Blut ergoß sich aus seiner durchstochenen Kehle.

Der Mund Brak gegenüber schoß mit spitzen Zähnen auf ihn zu. Doch diesmal kämpfte Brak erfolgreicher gegen sein Grauen an. Er spreizte die Beine und stach in die wallenden Schleier unter dem gähnenden Rachen.

Auch dieser verschwand mit einem schrillen Schmerzensschrei, der schnell erstarb.

Nun war nur noch ein Phantom übrig, und das schon fast ganz verschwommen. Durch die hechelnde Riesenzunge konnte Brak das Feuer am Himmel der Stadt sehen. Er nahm das Schwert in die Linke, streckte beide Arme aus, so weit er konnte, und tötete den unsichtbaren Jungen hinter dem klackenden Mund.

Der Rachen schrumpfte und schwand. Nur drei talgige Leichen in einer Blutlache blieben zurück.

Keuchend wischte Brak sich den Schweiß aus den Augen. Sein Herz pochte so heftig, daß es ihn fast körperlich schmerzte. Gewiß hatten die Schreie der Knabenwächter mit ihrem teuflischen Blendwerk die Schläfer in den oberen und unteren Gemächern geweckt. Und vielleicht noch andere in den umgebenden Gebäuden …

Brak spähte über die Steinbrüstung. Der einsame Soldat machte wieder lustlos seine Runde. Die einzigen Geräusche, die der Barbar vernahm, waren die schlurfenden Schritte der Wache und  hinter ihm  das unheimliche Rumpeln, das die Stille erschütterte.

Er bückte sich und tupfte auf einen der Toten. Mit warmem Blut beschmiert, zog er die Finger zurück. Nein, die grauenvollen Mäuler waren nicht echt gewesen, wohl aber die für eine Weile unsichtbaren Leiber, die sein Schwert zu kosten bekommen hatten. Das allein war schon eine Bestätigung, daß sein Verstand nicht gelitten hatte, und sie verlieh ihm den Mut, sich umzudrehen, drei Schritte zu tun und mit der Spitze des Kurzschwerts den Saum des Vorhangs zu berühren und hochzuheben.

Wieder zuckte das unheimliche weiße Licht auf und flackerte tief in der Düsternis des Raumes.

Brak bemühte sich, die Quelle des Lichtes zu erkennen. Sie schien offenbar hinter einem weiteren Vorhang verborgen zu sein. Aber sicher war er nicht.

Er lauschte.

Stille.

Wo war Ool?

Wenn Brak die abartigen Knaben lautlos erschlagen hatte, war der Zauberer vielleicht gar nicht erwacht. Möglicherweise war all der Lärm während des Kampfes ebenfalls nur Täuschung gewesen? Dieser Gedanke gab ihm die Kühnheit, einen Schritt durch den Vorhang ins Innere zu machen. Von hinter dem fernen inneren Behang erschallte das hohle Rumpeln aufs neue.

Braks Nackenhärchen stellten sich auf, als eine zischelnde Stimme erklang.

»Selbst im Schlaf ist mein Geist mit dem meiner Wächter verbunden. Ihre Macht kommt aus meinen Gedanken, verstehst du? Als sie starben, erwachte ich  um dich gebührend zu empfangen, mein neugieriger Fremdling.«

Bei den letzten Worten des nicht zu sehenden Ools glühte das Schwert in Braks rechter Hand auf. Er schrie und ließ es fallen.

Die Klinge schwebte zur Decke und beleuchtete einen bizarren Augenblick lang das ganze prunkvolle Gemach. Schmelzend drehte sich das Schwert. Tropfen glühenden Feuers fielen auf die Bodenfliesen und brannten rauchende Löcher in sie hinein.

Brak wich vor dem Feuerregen zurück. Durch ihn hindurch sah er den haarlosen Körper Ools neben seinem Himmelbett stehen. Er war nackt, abgesehen von einem leinenen Lendentuch so weiß wie sein Fleisch.

Die letzten Tropfen des vernichteten Schwertes schlugen auf den Fliesen auf und versickerten zischend  aber nicht ehe Brak erneut den verdammenden Beweis gesehen hatte.

An Ools linkem Handgelenk war das Zeichen, das Brak schon während des Zauberers Fahrt im Streitwagen zu sehen geglaubt hatte, als der Wind Ools Ärmel zurückstreifte.

Dieses Mal war ein Narbenkranz um das Handgelenk. Ein enger Armreif hatte einst in das Fleisch des Magiers geschnitten.

»Du bist also gekommen, um zu sterben.« Ool lächelte. »Nun, ich werde dich nicht enttäuschen …«

Sofort hoben unsichtbare Hände, mit einem kurzen Blinzeln der Basiliskenaugen geschaffen, Brak in die Höhe und schmetterten ihn auf den Boden. Seine Ohren dröhnten, als er aufschlug. Sein Körper war taub vor Schmerz.

Langsam kam der bleiche Zauberer auf den sich auf dem Boden windenden Barbaren zu, der verzweifelt versuchte, seine Kraft wiederzugewinnen. Mit verächtlich verzogenen Lippen hob Ool einen nackten Fuß und setzte ihn auf Braks schweißüberströmte Brust.

Mit seiner Rechten beschrieb er ein schnelles Zeichen in der Luft.

Sofort glaubte Brak, ein mächtiges Gebäude drücke auf ihn nieder. Er biß die Zähne zusammen, warf den Kopf von Seite zu Seite und knurrte wie ein wildes Tier.

Aber außer dem Kopf konnte er nichts bewegen. Das magische Gewicht von Ools weichem, feuchtem Fuß hielt ihn.

Wo er lag, wirkte das fahle Weiß des Zauberers im Lichtschein von hinter dem Vorhang noch ekelerregender. Ool, der Geschlechtslose, hob seinen linken Unterarm und deutete spöttisch auf den Narbenkranz um das Handgelenk.

»Bist du gekommen, dir das anzusehen, Fremdling? Nun …« Er zuckte abfällig die Schultern. »Dann schau es dir mit einem letzten Blick an.«
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Brak, der Barbar, lag hilflos unter dem teigigen weißen Fuß. Seine Arme, Beine und der Rumpf kribbelten schwach. Der Schmerz seines schweren Sturzes ließ allmählich nach. Doch bewegen konnte er sich immer noch nicht. Nicht der eklige Fuß hielt ihn am Boden, sondern das unsichtbare Gewicht, das Ools Zauberkünsten zuzuschreiben war.

Jedesmal, wenn das weiße Licht hinter dem fernen Vorhang aufzuckte, das jedenfalls fiel Brak auf, verzog sich das Gesicht des Zauberers amüsiert. Schließlich verriet er den Grund seiner boshaften Freude.

»Du hast dich vor König Magnus kühn und klug verhalten, das muß ich dir zugestehen. Aber du hattest von vornherein keine Chance. Betrachte meinen Vorschlag, dir nur zwei Tage und zwei Nächte für deinen nichtvorhandenen Zauber zu gewähren, als einen Gnadenakt. Niemand kann den Regen herabbeschwören, denn ich habe ihn gesammelt und eingeschlossen. Dort!«

Mit der Linken wies er zu der rumpelnden weißen Lichtquelle.

»Für die Kinder des Rauches«, krächzte Brak unter der Last des Gewichts.

»Darauf läuft es hinaus«, gab Ool zu. »Doch hauptsächlich für mich selbst. Du mußt wissen …« Die fahlen Lippen kniffen sich zu einem grausamen Strich zusammen. »… vor Jahren raubte der Weltbrecher mir etwas, das nie wieder zurückzugewinnen ist. Nicht seine eigene Hand nahm es mir, aber die, die es tat, war sein Werkzeug. So floh ich westwärts in die Lande von Shend und ließ mich von den großen Zauberern unterrichten. Ich stellte fest, daß ich natürliche, vorher verborgene Kräfte hatte  wie die meisten Menschen, möglicherweise sogar du. Aber diese Kräfte schlummern in Ermangelung der richtigen Ausbildung. Wäre ich nicht mit diesen Kräften gesegnet gewesen, hätte ich einen anderen Weg für meine Rache gefunden. Jedenfalls kehrte ich als anderer  unerkannt  an Magnus Hof zurück, als meine Vorbereitungen beendet waren. Mein Plan war es, des Weltbrechers Vertrauen zu erwerben. Also diente ich ihm all diese Jahre treu und gut …«

»Bis die Zeit gekommen war, sich gegen ihn zu wenden?«

Ool nickte. »Du hast einen schärferen Verstand als die paar Nordmänner, mit denen ich bisher zu tun hatte. Und du weißt ihn zu nutzen. Ja, du hast recht. Und die ganze Zeit hielt ich eine geheime Verbindung mit den Kindern des Rauches, drängte sie zu warten, bis ihre Zahl gewachsen  und König Magnus alt war und seine Kräfte nachließen. Die Stunde kam, wie erwartet.« Wieder verzerrte Ool die Lippen zu einem amüsierten Lächeln. »In ein paar Wochen  in einem Monat vielleicht, oder in zwei , bald jedenfalls, werden die Kinder aus dem Osten herbeifegen. Und bis dahin werden die von der Hitze wahnsinnigen Bürger dieses Reiches weder Kraft noch Mut mehr für einen Widerstand haben. Selbst die Armee wird rebellieren, glaube ich. So ist die wundersame Macht des Regens  oder seines Fehlens.«

»Warst du …« Brak versuchte sich aufzubäumen, aber das übernatürliche Gewicht ließ es nicht zu. »Warst du es denn, der den Himmel verfinsterte und die Kristallidole, wie es aussah, mit Blut füllte?«

»Natürlich.« Ool lächelte. »Es wird noch weitere  ah  Machtbeweise dieser Art geben, ehe ich den Kindern des Rauches mein endgültiges Zeichen sende. Aber dieses eine Trugbild zerstörtest du mir. Der Schlag mit der Kette, glaube ich, war daran schuld. Indem er das Idol beschädigte, brach die Massentrance. Ich lag dort …« Er deutete auf das zerknüllte Bett, von dem ein ekelerregend süßlicher Geruch ausging. »… und rief diese Täuschung mit meinem Geist hervor. Plötzlich wurde ich heftig wachgerissen. So ähnlich wie zuvor, als du meine lieben kleinen Wachen getötet hast. Aber lassen wir das. Obgleich du der Verlierer in diesem kleinen Wettkampf bist und ich der Sieger …«

Er lächelte spöttisch über das wütende Augenfunkeln des Barbaren. Wieder versuchte Brak sich zu bewegen, vergebens. Der nackte Fuß hielt ihn. Er konnte nichts anderes tun, als seine Hände zu Fäusten zu ballen.

»… ringen mir einige deiner Eigenschaften doch Respekt ab. Ich möchte gern so einiges wissen. Weshalb bist du hierhergekommen? Diese Gemächer sind für alle verboten, selbst für den König. Dafür sorgte ich schon vor langem, damit ich meinen ah  Beschäftigungen ungestört nachgehen kann.«

»Der Anblick der Narbe an deinem linken Arm führte mich hierher«, brummte Brak. »Und gewisse Dinge, die mir Hauptmann Xeraph ahnungslos erzählte …«

Ools haarlose Brauen hoben sich. Der flackernde Schein von einem erneuten rumpelnden Zucken des Lichtes hinter dem Vorhang erhellte seinen Hinterkopf und einen Teil der teigigen Wangen. »Verrate mir, wo hast du denn diese Narbe gesehen? In der Öffentlichkeit trage ich immer lange weite Ärmel, die sie verbergen.«

»Ich beobachtete dich gestern bei deinem sogenannten Regenzauber im Kanal. Als du im Wagen standest, der gerade unter mir vorbeifuhr, wehte der Wind deinen Ärmel zurück.«

Ool amüsierte sich sichtlich.

»Jetzt verstehe ich, daß dein eigenes Volk dich ausgestoßen hat, mein Freund. Kein Zauberer von geringem Talent könnte es wagen, einen Mann von deiner scharfen Beobachtungsgabe während seines Mummenschanzes um sich zu haben.«

»Aber den Regen zurückzuhalten, ist kein Mummenschanz …«

»Ich halte ihn nicht zurück«, berichtigte ihn Ool. »Erwähnte ich das nicht? Ich habe ihn gefangengenommen. Auch das lernte ich in Shend, denn ich hielt es für eine sehr wirkungsvolle Waffe zur rechten Zeit. Und diese Zeit ist nun glücklicherweise gekommen.«

»Wirst …« Wieder mußte Brak sich anstrengen, die Worte unter dem auf ihm lastenden Gewicht hervorzuquetschen. »Wirst du über die Kinder des Rauches herrschen, wenn sie das Königreich des Weltbrechers erobert haben?«

Ool dachte eine Weile darüber nach, dann antwortete er: »Nein, ich glaube nicht. Zweifellos werde ich sie beraten, sie beeinflussen. Aber den wahren Triumph dieses Sieges genieße ich längst, ehe es soweit sein wird.« Das teigige Gesicht verzerrte sich. »Mein einziger Wunsch ist, es diesem stolzgeschwellten kleinen Kampfhahn heimzuzahlen!«

»Zumindest …« Brak keuchte nach Luft. »… wird er wie ein Mann sterben. Das ist mehr, als du von dir behaupten kannst.«

Ools fahles Gesicht verzerrte sich zu einer wütenden Grimasse. Er stieß einen fast weibisch schrillen Schrei aus und bückte sich über Brak. Er schlug ihm schallend die Hand ins Gesicht. Es war eine scharfe Ohrfeige und ziemlich schmerzhaft, aber der Barbar spürte sie kaum  er spürte etwas viel Wichtigeres. Etwas, auf das er gehofft und das er durch diese Beleidigung hatte herbeiführen wollen …

Das Gewicht auf seiner Brust verlagerte sich. Der Druck ließ ein ganz klein wenig nach. Solange Ool sich noch über ihn beugte, war es vielleicht möglich, an ihn heranzukommen. Wenn er schnell genug handeln konnte …

Braks gekettete Hände kamen hoch  einen Fingerbreit, noch einen. Schneller.

Indem er sich gebückt hatte, um Brak ins Gesicht zu schlagen, hatte Ool irgendwie die Zauberlast geschwächt. Brak konnte seinen Rumpf ein wenig zur Seite rucken und im gleichen Augenblick, da er Ools linken Knöchel mit beiden Händen packte und umdrehte, eine Schulter heben.

Sich gegen die Zauberkraft stemmend, gelang es Brak, den Magier aus dem Gleichgewicht zu bringen und ihm einen Stoß zu versetzen. Ool überschlug sich mit fliegendem Lendentuch nach hinten, landete schreiend mit den Füßen auf einem Hocker, der dabei umfiel.

Brak kämpfte sich auf die Beine. Das weiße Licht jenseits des Vorhangs umspülte seinen muskelstrotzenden Körper. Das hohle Rumpeln grollte durch das Gemach, als der Barbar auf den Vorhang und das Geheimnis zustürmte, das er verbarg.

Ool kreischte und wimmerte hinter ihm vor Wut. Jeden Augenblick erwartete Brak einen Zauberblitz in seinem Rücken, der ihn bei lebendem Leib verbrennen würde. Furcht beflügelte seine langen Schritte.

Ool kroch, noch benommen von dem Fall, auf Händen und Knien über den Boden. Braks Hände schlossen sich um den groben, rauhen Stoff des weißschimmernden Vorhangs. Er zog daran. Ringe klirrten. Der Stoff riß.

Mit einem Schreckensschrei warf Brak schützend die Arme vor die Augen.

Auf einem niedrigen Steinpodest in einer Nische stand eine merkwürdig opaleszierende Glasflasche. Der verstöpselte Behälter war nicht mehr als vier Hand hoch. In seinem Innern  im Innern …

Brak lief es kalt über den Rücken. Er schluckte heftig, von ungeheurer Angst erfüllt, als er die winzigen Sturmwolken in der Flasche wirbeln und herumtoben sah.

Die Wolken bewegten sich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit. Sie warfen sich gegen das Glas ihres Gefängnisses, immer und immer wieder. Miniaturblitze zuckten durch sie hindurch und prallten in einem unirdischen Funkenregen von der Flaschenwand ab. Wie Ool gesagt hatte: die Himmelsstürme durch Zauber eingefangen!

Da erst wurde Brak sich des Geräuschs hinter ihm bewußt. Der Magier torkelte, sich auf den Hocker stützend, hoch.

Vor Angst völlig verstört, griff Brak nach der schrecklichen Flasche. Er hörte Ool kreischen:

»Nicht anfassen!«

Die Flasche vibrierte in Braks Hand. Das grelle Glühen der eingesperrten Blitze erhellte das Gemach immer aufs neue, und das Rumpeln der gefangenen Donnerschläge schüttelte seine Hand. Der Barbar sah den Zauberer gegen den Türbogen der Terrasse lehnen, wo seine toten Knabenwächter lagen. Die geschmeidigen fahlweißen Hände hoben sich wie Schlangen zu einem letzten, todbringenden Zauber.

Als Brak das bewußt wurde, schleuderte er die Flasche mit aller Kraft.

Ool sah sie blitzend und donnernd auf sich zufliegen. Seine Hände vergaßen die Beschwörung und streckten sich ihr abwehrend entgegen. Es gelang ihm, die Flasche zu treffen, ihren Weiterflug zu verhindern, nicht aber, sie zu fangen. Als er sah, daß sie zu Boden fiel, schrie er voller Entsetzen.

Die Flasche schlug auf den Fliesen auf.

Zersplitterte.

Der Weltuntergang hätte kaum schlimmer sein können. Blitze und Donner erschütterten Braks Geist und Körper. Der unendliche Sturm erfaßte ihn, schleuderte ihn der berstenden Decke entgegen, riß ihn zurück, ließ ihn wie einen Gummiball von der Wand abprallen und wirbelte ihn durch das einbrechende Gemach, während die Blitze seine Augen blendeten und der Donner seine Ohren betäubte.

Der Wirbelwind gab ihn frei, als er durch das Dach dem Himmel entgegenbrauste. Brak schlug mit großer Wucht auf den Fliesen auf und verlor das Bewußtsein, gleich nachdem der prasselnde Regen Ools letzten Schrei verschluckte.
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Blutbeschmiert, kaum richtig bei Besinnung und von Schmerz gerüttelt, zwang Brak sich dazu, die schlaffe weiße Leiche am Fuß hinter sich her zu König Magnus Thronsaal zu ziehen.

Er war nicht zu verfehlen. Trommeln dröhnten, Flöten schrillten. Begeisterte, ja fast hysterisch jubelnde Stimmen wiesen ihm den Weg, als er durch einen langen leeren Korridor hinkte, wo die Fackeln fast am Erlöschen flackerten, und peitschende Regengüsse durch die hohen Fensteröffnungen fluteten.

Taumelnd vor Schmerz sank Brak auf die Knie. Er ließ Ools Fuß los und preßte die Hände gegen die Stirn.

Er war in des Zauberers Gemächern aufgewacht, denen das halbe Dach fehlte. Das geborstene Ende eines Deckenbalkens hatte Ools Schädel zerschmettert. Brak selbst lag grün und blau gestoßen, mit mehreren klaffenden, aber keinen sehr tiefen Wunden unter einem Haufen Mauer- und Deckentrümmern. Soviel er sehen konnte, hatte er keine ernsthaften Verletzungen davongetragen, aber die Schmerzen waren trotzdem nicht gering, vor allem in seinem linken Bein, das möglicherweise gebrochen war. Er konnte kaum damit auftreten.

Einige von Ools Knabenwächter waren furchterfüllt herauf gekrochen gekommen. Beim Anblick ihres toten Herrn flohen sie hastig in die Nacht hinaus. Brak hatte sich aus dem Schutthaufen gearbeitet, aus den Trümmern des Daches, durch das der befreite Sturm davongebraust war, um das Land zu rütteln und es mit Regen zu überfluten. Er hatte Ools zerschmetterten Leib durch die leeren Höfe gezerrt, während sein schmerzbenommener Verstand sich des Jauchzens und der Jubelrufe auf den Straßen und in den Palast- und Kasernengebäuden bewußt wurde.

Mit zusammengebissenen Zähnen humpelte er weiter. Direkt vor ihm machte der Korridor eine Biegung. Er zerrte die Leiche um sie herum. Auch hier peitschte der Regen durch die hohen Fensteröffnungen  kalter, reiner Regen, der sich über das ganze Reich König Magnus, des Weltbrechers, ergoß.

Schwankend und gegen die schier unerträglichen Schmerzen ankämpfend, die seine ganze linke Seite marterten, hinkte Brak zu der offenen Flügeltür des riesigen Saales und wartete.

Tausend Menschen mindestens drängten sich dort feiernd zusammen. Mit der Axt öffneten sie die Weinfässer, die hereingerollt worden waren. Manche lagen unter dem roten Strom und ließen ihn in ihre Münder fließen und badeten darin. Andere hüpften und tanzten glücks- und weintrucken herum: Soldaten und Höflinge, Edelfrauen und Mägde gleichermaßen.

Eine betrunkene Dirne sah Brak zusammengekauert an der Tür. Sie erschrak über sein Aussehen und brüllte schrill.

Der fröhliche Lärm verstummte. Köpfe wandten sich ihm zu. Münder gafften.

Wie ein großes, verwundetes Tier zerrte Brak, der Barbar, nun die Leiche durch die für ihn geöffnete Gasse zum Fuß des Thrones mit dem ungewöhnlichen Baldachin, wo Magnus, der Weltbrecher, mit einem Weinkelch in der Hand saß.

Der Regen trommelte und hämmerte in der dunklen Nacht auf das Palastdach. Magnus furchiges Gesicht verriet Erstaunen, ja Ungläubigkeit, als er die Stufen hinunter auf den grimmigen, blutigen Barbaren starrte, der mit seinem guten rechten Bein die Leiche des Zauberers an die Thronstufe rollte und dann wortlos zu Magnus hochblickte.

»Warst du es, der den Regen brachte  auf Kosten des Lebens meines Zauberers?« fragte Magnus, als könne er es einfach nicht begreifen. Die Menge tat ihr Staunen durch laute Rufe und Durcheinanderbrüllen kund, aber sie verstummte sofort, als der König die Hand hob.

Zuerst gelang Brak nicht mehr als ein schmerzhaftes Schütteln des Kopfes. Doch schließlich krächzte er.

»Ich befreite lediglich, was Euer verräterischer Magier mit einem mächtigen Zauber in einer Flasche gefangenhielt  um dieses Königreich zu vernichten. Vor vielen …«

Brak sah drei Magnusse auf dem Thron sitzen. Dann zwei. Er rieb sich die Augen, kämpfte gegen den Schmerz an, der seine linke Seite hochstach, und entlastete sein verletztes Bein, um nicht zu taumeln und zu fallen.

»… vielen Jahren, erzählte er mir, schändete ein Soldat Eure Gattin und entkam. Doch nicht, ehe eine Lanze ihn verwundete. Schaut Euch des Zauberers Arm an, den er all diese Jahre vor Euch verbarg  und vor allen anderen , seit er auf Euren Hof kam. Einst trug er Euren Bronzereif. Und wenn man sein Lendentuch abnimmt …« Brak hatte sich bereits in des Zauberers Gemächern vergewissert, daß seine Vermutung stimmte. »Erkennt man, daß eine Lanze aus der Dunkelheit ihn dessen beraubte, was ein Mann am wenigsten entbehren kann …«

Er schwankte, von Schwindel erfaßt, als Soldaten und Höflinge herbeieilten, um das Lendentuch zur Seite zu reißen. Die häßlichen Narben, wo sein Geschlecht hätte sein sollen, redeten ihre eigene Sprache.

Eine Frau fiel in Ohnmacht. Schnell wurde das Lendentuch zurechtgerückt.

König Magnus blickte voll Staunen und Abscheu auf die Leiche. Brak zwang sich zu ein paar weiteren, kaum noch verständlichen Worten.

»Er floh ins Land der Shend, dort lernte er die Zauberei. Er kehrte zurück und erschlich sich Eure Gunst unter dem Namen, bei dem Ihr ihn jetzt kanntet. Er schmiedete ein Komplott mit den Kindern des Rauches und wartete nur auf die richtige Zeit …« Ein grauenvoller Husten schüttelte Brak und warf ihn fast um. »… um Euch zu vernichten. All das werde ich Euch noch näher erklären  später.« Er wandte den Kopf von links nach rechts, doch er fand das Gesicht nicht, das er suchte. »Wo ist Hauptmann Xeraph?«

»Im Verlies, auf dem Rad, um für dein Entkommen zu büßen.«

»Ich schlug ihn bewußtlos. Er hatte keine Chance  laßt ihn frei.«

Schweigen.

»ICH SAGTE, LASST IHN FREI!«

König Magnus gab den Befehl. Zwei Offiziere rannten zur Tür, während Brak fortfuhr.

»Ehe ich weiterziehe, werde ich Euch ausführlicher berichten, wie ich den Mann zur Strecke brachte, der Euch vernichten wollte, Lord. Aber jetzt bitte ich Euch um das …« Wieder übermannte ihn ein schreckliches Schwindelgefühl. Der Schmerz klomm durch sein linkes Bein, die Seite hoch, um an seinem Gehirn zu nagen. Erneut verlegte er das Gewicht und grub die Nägel tief in die Handflächen, damit der neue, andere Schmerz sein Bewußtsein festhalte.

»… was Ihr mir versprochen habt, wenn ich innerhalb von zwei Tagen und zwei Nächten den Regen brächte. Daß Ihr mich frei ziehen laßt.«

Plötzlich und auf erschreckende Weise zeichnete sich in dem narbigen Gesicht König Magnus, des Weltbrechers, dessen bestiefelte Füße nicht einmal den Boden vor seinem Thron erreichten, ein Ausdruck der Belustigung ab. Im regenprasselnden Schweigen sagte er laut.

»Barbar, du hast mich nicht richtig verstanden. Ich sagte, mit genau diesen Worten: Du wirst nicht sterben. Du wirst auch keine Ketten tragen! Nie behauptete ich, daß ich dich ziehen lasse. Das war keineswegs meine Absicht, deshalb wählte ich meine Worte derart. Ich brauche immer kräftige Männer, die ihren Verstand zu nutzen wissen  und zu ihnen zähle ich dich vom heutigen Tag an. Statt der Kette brauchst du nur den Bronzereif meiner Armee zu tragen.«



9.



Von irgendwo tief in seinem schmerzgepeinigten Körper löste sich der Schrei:

»Mögen die Götter Euch für Euren Betrug verdammen. Ich werde fliehen!«

Mit kaum verhohlener Bewunderung blickte König Magnus zu seinem neuen, unfreiwilligen Krieger hinunter und nickte müde, aber erfreut.

»Gut. Ich werde es verhindern, wenn ich kann.«

Es erleichterte Brak, den Barbaren, nicht, daß er wußte, weshalb König Magnus ihn betrogen hatte. Er dachte nur daran, daß der Weltbrecher ihn in seine Dienste zwingen würde, und so empfand er in seinen schrecklichen Schmerzen nur glühenden Haß. Gesichter, Formen, das Licht der Fackeln an den Wänden, alles schwamm zusammen und verschmolz mit Dunkelheit, als er seinen Kopf zurückwarf und einen langen, tierischen Schrei der Wut ausstieß.

Er wollte auf seinen Peiniger losgehen, die Stufen hochsteigen. Aber er war zu schwach. Er kippte um und fiel über die Leiche Ools. Die Schwärze der Bewußtlosigkeit hüllte ihn ein.

Eine plötzliche Stille senkte sich auf den großen Saal herab. Nur das Hämmern des Regens war zu vernehmen. Und dann, als der rechte Arm des ohnmächtigen Barbaren von der Schulter des toten Zauberers glitt, das Klirren der Kette.



ENDE






Als TERRA FANTASY Band 61 erscheint:



Ritter der Unterwelt



Ein Fantasy-Roman von Carl Sherrell



Aufbruch aus der Unterwelt



Raum, ein Ritter aus Luzifers Reich, verläßt die Unterwelt und begibt sich in das Reich der Menschen, um das Gralsgeheimnis des Lebens zu ergründen. Bosheit, Tücke und Tod kennzeichnen seine Fährte. Mit natürlichen und übernatürlichen Kräften verfolgt er sein Ziel, Merlin zu finden, den Zauberer, dessen Ruf weit über Britanniens Grenzen hinausgedrungen ist und der als einziger auf dieser Welt Antwort auf die Fragen wissen mag, die Raum quälen.

Doch der Ritter aus der Unterwelt muß bald erkennen, daß seine Existenz unter den Menschen ihren Tribut fordert. Seine alten Kräfte schwinden  und ein Dämon wird zum Menschen.



TERRA FANTASY erscheint vierwöchentlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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In diesem Band stellen wir erstmals in deutscher Sprache
weitere beriihmte Sword-and-Sorcery-Stories des Conan-Autors
vor. Es sind:

Soloman Kanes Heimkehr
Ein Einsamer am Ende seines Weges

Der grofie Treck
Der Kampf der Asen

Das Tal des Hollenwurms
Niords letzte Tat

Der Donnerreiter
Eine Seele erinnert sich

Zwei gegen Tyrus
In der Stadt der Gotzendiener

Das Volk der Finsternis
Flucht in die Hohlen der Ungeheuer

DM 3,80

Osterreich S 28,-
Schweiz sfr 3,80
Italien Lire 2000
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